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  Das Buch


  
    Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz!


    Als Klaras Ehemann Tobias erfährt, dass ihr Wanderapotheker Armin in Rübenheim verhaftet worden ist, bricht er auf, um diesem beizustehen. Doch kaum in Rübenheim angekommen, wird er selbst verhaftet, da man ihn als Erzeuger der Arznei für schuldig erachtet, den Tod des Bürgermeisters herbeigeführt zu haben. Zu Hause muss Klara unterdessen neben ihrem Mann auch ihren Schwiegervater ersetzen, da dieser sich verletzt hat. Dabei bekommt sie es mit einem Mann zu tun, der alles tut, um ihren Mann und ihren Schwiegervater aus dem Wanderhandel mit Arzneien zu verdrängen.


    »Eine schlimme Nachricht« ist der erste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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  Die Autoren
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Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit »Die Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane, der »Pilgerin« und zuletzt »Das goldene Ufer« haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert. Im Frühjahr 2014 bekam Iny Lorentz für ihre besonderen Verdienste im Bereich des historischen Romans den »Ehrenhomerpreis« verliehen. Die Bühnenfassung der »Wanderhure« in Bad Hersfeld hat im Sommer 2014 Tausende von Besuchern begeistert und war ein Riesenerfolg.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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  Klara biss die Zähne zusammen, doch die Übelkeit wollte nicht weichen. Aber wenn sie die Kirche verließ, um draußen ihren Magen zu entleeren, würden ihr scheele Blicke folgen und einige ihr sogar nachreden, sie wäre vom Teufel besessen, weil sie den Weihrauch und die Predigt des Pastors nicht vertrüge. Dabei war sie schwanger und wurde von einer besonders üblen Morgenübelkeit geplagt. Ich hätte nicht in die Kirche gehen sollen, dachte sie. Und doch wusste sie, dass auch dies keine Lösung gewesen wäre. In ihrer ersten Schwangerschaft war sie dem Gottesdienst ein paarmal ferngeblieben, und sofort hatten die Schwatzweiber von Königsee sich das Maul darüber zerrissen.


  Mit eisernem Willen beherrschte sie ihren Magen, schwitzte aber vor Anstrengung und war froh, als der Pfarrer sein letztes Amen sprach. Klara zwang sich, nicht sofort hinauszustürzen, sondern ließ den alten Frauen den Vortritt.


  Eine von ihnen lächelte ihr zu. »Bist ein braves Weib, Justin! Da könnte sich so manch hochfahrende Jungfer ein Beispiel nehmen.«


  Klara senkte kurz den Kopf, spürte dabei, dass die Übelkeit abnahm, und atmete auf. Ganz so schlimm wie vor gut drei Jahren, als sie mit dem kleinen Martin schwanger gegangen war, hatte es sie diesmal nicht befallen. Bei dem Gedanken an ihren Sohn lächelte sie. Martin hatte wieder Freude in das Leben ihres Schwiegervaters gebracht, nachdem dessen Ehefrau Magdalena kurz zuvor verstorben war. In sechs Monaten würde er sich über einen weiteren Enkel oder eine Enkelin freuen können.


  In Gedanken versunken, hatte Klara kaum bemerkt, dass die Kirche sich geleert hatte. Erst eine Berührung am Arm ließ sie aufblicken. Es war Tobias, ihr Mann.


  »Geht es dir nicht gut, mein Schatz?«, fragte er besorgt.


  Klara sah ihn lächelnd an. »Vorhin war es quälend, doch jetzt geht es wieder. Ich muss nur an die frische Luft.«


  »Dann komm! Vater ist schon draußen.« Tobias bot Klara seinen Arm und führte sie auf den Vorplatz. Dort hatten sich bereits viele Kirchenbesucher eingefunden. Während die meisten Männer dem Wirtshaus zustrebten, standen die Frauen in der Nähe des Portals und tauschten den neuesten Klatsch aus.


  »Sollen wir gleich nach Hause gehen?«, fragte Tobias.


  Klara schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass er noch mit einigen Männern sprechen und hinterher einen Krug Bier in der Schankwirtschaft trinken wollte. Auch fühlte sie sich mittlerweile wieder gut genug, um den Weg allein zu bewältigen. Daher löste sie sich von Tobias und trat zu den anderen Frauen.


  Deutlich war eine Trennung zwischen den einzelnen Ständen und Gruppen zu erkennen. Als Schwiegertochter des reichen Laboranten Rumold Just war Klaras Platz bei den wohlhabenden Bürgerinnen und den Ehefrauen der fürstlichen Beamten in Königsee. Während es bei den Weibern der einfacheren Stände recht lebhaft zuging, achteten die bessergestellten Frauen auf die Bedeutung, die ihnen ihre Abstammung und die Familie verliehen.


  Klara, die als Tochter eines einfachen Wanderapothekers aufgewachsen war, hätte sich gewünscht, sich zu den Ärmeren gesellen zu können. Bei denen wurde zwar auch gehechelt und gestritten, aber aus ehrlichem Herzen. Stattdessen war sie gezwungen, sich das ebenso gezierte wie vergiftete Gerede der Damen anzuhören.


  Während die Frau des Pastors eben über eine Magd des Amtsmanns herzog, die sich durch unsittliches Verhalten einen dicken Bauch geholt habe, blickte Klara zu ihrem Mann hinüber. Noch heute erschien es ihr wie ein Wunder, dass Tobias sich in sie verliebt und die Heirat bei seinen Eltern durchgesetzt hatte. Er war der liebenswerteste Mensch, den sie kannte, sah obendrein noch gut aus und hatte Verständnis für all ihre kleinen und großen Sorgen. Auch mit ihrem Schwiegervater kam sie gut zurecht. Leider hatte er nach dem Tod seiner Frau die Freude am Leben verloren und überließ Tobias die meiste Arbeit bei der Herstellung ihrer Arzneien. Dennoch galt er nach wie vor allen als der Herr im Hause Just. Klara lächelte, denn sie war sich sicher, dass ihr Mann ihm ohne Schwierigkeiten würde nachfolgen können.


  Sie hoffte jedoch, dass dieser Tag noch fern war, denn sie lebten alle gut miteinander. Zudem war es nie schön, am Grab eines Menschen stehen zu müssen, den man geliebt hatte. Mit diesem Gedanken wandte sie sich wieder dem Gespräch der Damen zu. Es unterschied sich nicht nur durch die gezierte Sprache und die feinen Spitzen, die darin verteilt wurden, von dem der einfacheren Frauen. Die Ärmeren nahmen es einer Magd nicht übel, wenn sie einen dicken Bauch bekam. Hier aber wetzten die Pharisäerinnen, wie Tobias sie nannte, ihre Schnäbel, und die waren äußerst scharf.


  Um der Höflichkeit Genüge zu tun, blieb Klara eine Zeitlang bei den Frauen stehen, dann verabschiedete sie sich erleichtert und strebte dem stattlichen Anwesen ihres Schwiegervaters zu. Dieser war bereits mit Tobias zusammen zum Wirtshaus gegangen, doch die beiden würden rechtzeitig zum Mittagessen zurück sein. Bis dorthin lag einiges an Arbeit vor ihr und der Köchin Kuni.


  Ein paar Frauen sahen ihr nach, und nicht alle taten es mit Wohlwollen. »Seht nur, wie stolz sie geht!«, sagte eine Jungfer, die sich vor ein paar Jahren große Hoffnungen gemacht hatte, der schmucke Laborantensohn Tobias Just könnte sie heimführen.


  »Dabei ist sie nur die Tochter eines schlichten Buckelapothekers und ist sogar selbst als Wanderapothekerin durch die Lande gezogen«, warf eine zweite Frau ein.


  Ihre Nachbarin wollte ebenfalls nicht zurückstehen. »Man muss sich wirklich fragen, was der junge Just an ihr gefunden hat.«


  »Wahrscheinlich die Bereitwilligkeit zu gewissen Dingen, die leider Gottes bei Mädchen niederen Standes verbreitet sind«, erwiderte die Frau des Pastors. Sie hatte mehrere Töchter zu versorgen, und da wäre ihr der Sohn eines wohlhabenden Laboranten als Schwiegersohn durchaus willkommen gewesen.


  »Es steht schon in der Bibel, dass ihr nicht falsches Zeugnis ablegen sollt über euren Nächsten«, mahnte die alte Frau, der Klara in der Kirche den Vorrang gewährt hatte. »Immerhin hat Klara Just ihr erstes Kind geziemende vierzehn Monate nach ihrer Hochzeit geboren, und ich habe nie eine Klage über sie gehört, dass sie hoffärtig wäre oder jemanden beleidigt hätte. Euer Ehemann«, der Finger der Alten stach auf die Frau des Pastors zu, »nannte sie letztens von der Kanzel ein glänzendes Beispiel christlicher Nächstenliebe, denn sie hat, als das Haus von Matthes in Lichta abgebrannt ist, nicht nur für den armen Mann gespendet, sondern drei von dessen Kindern im Haus ihres Schwiegervaters aufgenommen, bis die neue Kate errichtet war.«


  Einige der Frauen freuten sich über die Zurechtweisung der Pfarrersfrau, da diese sich ihrer Meinung nach etwas zu viel auf ihre Stellung einbildete und kaum ein gutes Haar an anderen ließ. Die Pastorenfrau selbst aber wandte sich grußlos ab und strebte erhobenen Hauptes dem Pfarrhaus zu.
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  Unterdessen hatte Klara das Anwesen ihres Schwiegervaters erreicht und trat in ihre Kammer, um sich umzuziehen. Als sie kurz darauf zur Küche hinunterstieg, wunderte sie sich, Stimmen zu vernehmen. Immerhin war Kuni allein zurückgeblieben, und der kleine Martin spielte draußen im Garten.


  Sie öffnete die Küchentür und stieß einen Laut der Überraschung aus. »Martha! Wie schön, dich zu sehen!«


  Begeistert umarmte sie ihre Freundin, nahm erst dann den schmerzlichen Ausdruck auf deren Gesicht wahr und sah sie erschrocken an. »Ist etwas Schlimmes geschehen?«


  Martha nickte. »Ja! Aber das werde ich dir später erzählen. Zuerst sollten wir zusehen, dass die Brotklöße so werden, wie Tobias und sein Vater sie mögen.«


  »Ihr könnt ruhig ein wenig miteinander schwatzen. Martha hat mir genug geholfen, so dass ich jetzt allein zurechtkomme«, erklärte Kuni.


  Trotz dieser Worte sah Klara sich in der Küche um, stellte aber fest, dass Kuni recht hatte. Für sie gab es nichts mehr zu tun.


  »Dann komm mit!« Sie führte Martha in ihr Nähzimmer. Es war zwar nicht besonders groß, bot aber Platz für einen kleinen Tisch und zwei Stühle. Vor allem aber wagte weder ihr Mann noch ihr Schwiegervater, sie in diesem Raum zu stören.


  Klara goss Schlehenwein in einen Becher, stellte ihn vor Martha hin und sah sie auffordernd an. »Was gibt es?«


  Zunächst druckste Martha ein wenig herum, hob dann mit einer hilflosen Geste die Hände und brach in Tränen aus. »Es geht um Fritz’ Vater!«


  Klara kannte den alten Kircher als einen kleinen Bauern, der sich bislang mühsam über Wasser gehalten hatte. In den letzten Jahren hatte sein Hof nicht zuletzt durch Zukäufe an Land, die er mit Marthas Geld hatte tätigen können, an Wert gewonnen. Da Marthas Ehemann Fritz ein besserer Landwirt war als sein Vater, konnte er seitdem genug erwirtschaften, um seiner Familie ein gutes Auskommen zu bieten.


  »Was ist mit ihm?«, fragte sie. »Er ist doch nicht etwa gestorben?«


  »Ich wollte, er wäre es!«, rief Martha erregt aus. Sie sah Klara mit wehen Augen an. »Alles hat mit dem Tod meiner Schwiegermutter im letzten Winter angefangen. Am nächsten Tag schon begann Fritz’ Vater, mir nachzustellen. Er sagte mir ins Gesicht, dass er, da ich nach vier Jahren Ehe von seinem Sohn nicht schwanger geworden wäre, wohl selbst für seine Enkel sorgen müsse!«


  »Aber das ist doch…« Klara fehlten die Worte.


  »Zuerst habe ich es nur für das dumme Gerede eines alten Mannes gehalten und mir nicht viel dabei gedacht. Aber dann bedrängte er mich wieder und wieder. Wenn Fritz nicht in der Nähe war, griff er mir an die Brust oder an den Hintern. Als ich ihm sagte, er solle damit aufhören, weil ich es sonst meinem Mann sagen würde, lachte er mich aus. Er erklärte mir, er wäre der Herr auf dem Hof, und Fritz hätte zu kuschen – und ich ebenfalls!«


  Martha rieb sich die Tränen aus den Augen. »Er brachte mich so weit, mich schuldig zu fühlen, weil ich noch kein Kind geboren habe. Daher wollte ich unbedingt von Fritz schwanger werden. Aber es kam nicht dazu. Und dann… dann hat mich der Alte im Stall überfallen, mich auf die Streu gedrückt und mich wie ein Wilder mit Gewalt gerammelt. Er meinte, ich dürfe es Fritz gerne erzählen. Dem würde er sagen, ich hätte mich ihm angeboten, um ein Kind zu bekommen, weil Fritz es ja fast vier Jahre lang nicht geschafft habe, mir eins in den Bauch zu schieben!«


  »Hast du es Fritz erzählt?«, fragte Klara.


  Ihre Freundin nickte.


  »Und?«


  »Es gab einen wüsten Streit! Dabei schrie der Alte Fritz an, da er bei mir nicht für Kinder sorgen könne, müsse er das wohl übernehmen. Sollte uns dies nicht passen, könnten wir den Hof verlassen.«


  »Der Mann ist verrückt!«, rief Klara erregt aus. »Was hat Fritz daraufhin gesagt?«


  »Er hat den Alten zur Rede gestellt, wurde aber von diesem scharf angefahren, und fragte mich zuletzt, ob es denn so schlimm sei, wenn ich seinen Vater das eine oder andere Mal machen lasse. Ich wünschte mir, er hätte mehr Selbstvertrauen, doch er ist zu sehr gewohnt, dem Alten zu gehorchen.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Klara empört. »Wenn Fritz das von dir fordert, ist er ebenfalls verrückt. Ich wusste ja, dass er nicht viel im Kopf hat, aber das hätte ich nicht von ihm erwartet.«


  Martha brach in Tränen aus. »Ich doch auch nicht! Auf jeden Fall habe ich ihm erklärt, dass er nicht mehr mein Mann ist, solange er von mir verlangt, die Hure für seinen Vater zu spielen. Dann habe ich mein Bündel gepackt und bin gegangen. Sie wollten mich zwar aufhalten, aber ich bin schneller als die beiden.« Martha zischte bei der Erinnerung an die Szene empört und klammerte sich an Klara. »Ich bitte dich, mir Obdach zu geben, bis ich weiß, wie es weitergehen soll.«


  »Du bist meine beste Freundin, und ich lasse dich nicht im Stich.« Klara streichelte Martha sanft übers Haar und sagte sich, dass diese, wäre es ihr damals mit einer Heirat nicht so eilig gewesen, gewiss einen Mann mit einem festeren Charakter als Fritz Kircher gefunden hätte.


  »Jetzt bleibst du erst einmal hier. Du kannst Kuni helfen und ein wenig auf Martin achtgeben. Der kleine Racker versetzt mich mit seinen Streichen immer wieder in Angst und Schrecken. Erst gestern habe ich ihn vom Bachufer weggeholt. Er wolle einen Fisch fangen, sagte er.«


  »Mit drei Jahren? Da fängt er aber früh an!« Nun lächelte Martha doch, und als sie in sich hineinhorchte, freute sie sich darauf, Klaras Sohn um sich zu haben.


  »Du bist so lieb zu mir!«, sagte sie und brach erneut in Tränen aus.


  »Du hast so viel für mich getan, da kann ich auch ein wenig für dich tun«, antwortete Klara und wies zur Tür. »Wir sollten jetzt zurück in die Küche. Nun gibt es gewiss etwas für uns zu tun, denn es wird nicht mehr lange dauern, bis Tobias und sein Vater heimkommen.«


  »Du wirst ihnen doch nicht sagen, weshalb ich von zu Hause ausgerückt bin?«, fragte Martha besorgt.


  Klara schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Du hast dich mit deinem Mann gestritten und wirst vorerst nicht zu ihm zurückkehren. Das muss ihnen reichen.«


  »Danke!« Erleichtert folgte Martha ihrer Freundin in die Küche und half dort mit, alles für das Mittagessen vorzubereiten.
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  Es dauerte diesmal etwas länger, bis Rumold und Tobias Just aus dem Gasthof zurückkamen. Beide wirkten ernster als sonst.


  »Na, was gibt es Gutes?«, fragte Tobias und begrüßte dann erst Martha. »Du hast es in Katzhütte ohne Klara wohl nicht mehr ausgehalten?«


  »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?«, fragte Martha besorgt.


  Tobias hob begütigend die Hand. »Nein, gewiss nicht!«


  »Martha wird etwas länger bei uns bleiben. Es gab Ärger mit ihrem Mann und ihrem Schwiegervater.« Klara wollte so nahe wie möglich an der Wahrheit bleiben, ohne die direkten Gründe zu offenbaren, aus denen ihre Freundin Heim und Hof verlassen hatte.


  »Ist schon recht!«, erwiderte Rumold Just. »Ich bin ganz froh, wenn dir jemand unter die Arme greift. Immerhin bist du bereits im vierten Monat, und da solltest du es etwas langsamer angehen lassen.«


  »Was? Du bist wieder schwanger?«, rief Martha.


  Für einen Augenblick empfand sie Neid. Aber dann umarmte sie Klara stürmisch. »Ich freue mich so für dich!«


  »Ich würde dir wünschen, bald auch ein Kleines im Arm zu halten«, antwortete Klara leise.


  »Dafür müsste sich einiges ändern. Wer weiß, vielleicht ist mein Schoß trocken und ohne Leben!« Ein Ausdruck des Schmerzes zuckte über Marthas Gesicht und rührte die beiden Männer.


  »Sind Fritz und sein Vater zornig auf dich, weil du bislang kein Kind geboren hast?«, fragte Just. »Bei Gott, ich kannte Frauen, die waren zehn Jahre und länger verheiratet, bis das erste Kind kam. Die beiden sollten dir mehr Zeit lassen. Du bist noch nicht einmal fünfundzwanzig Jahre alt!«


  »So sehe ich das auch«, stimmte Tobias seinem Vater zu.


  »Klara ist jünger als ich und bekommt schon ihr zweites!«, sagte Martha seufzend und fand die Gaben der Welt ungerecht verteilt. Im nächsten Moment schalt sie sich für dieses Gefühl und sagte sich, dass ihre Freundin ihr Glück verdient hatte.


  »Es gibt Schweinerippen, Kohl und feine Brotklöße«, erklärte sie und schnupperte. So gut wie in diesem Haus hatten sie auf dem Kircherhof nie gegessen, obwohl sie dort mehr Schweine hielten als Just, der zweimal im Jahr ein Ferkel kaufte und es mästete.


  Martha schob auch diesen Gedanken beiseite. Wenn sie eines nicht wollte, so war es, neidisch auf ihre Freundin zu sein. Sie half Klara beim Tischdecken und erhielt sogar einen eigenen Stuhl, so als wäre sie ein gern gesehener Gast. Dabei hätte sie auch mit Kuni in der Küche gegessen. Hauptsache, sie hatte ein Plätzchen gefunden, an dem sie vor den Nachstellungen ihres Schwiegervaters sicher war.


  Unterdessen musterte Klara ihren Mann und dessen Vater. Etwas bewegte die beiden, das spürte sie, doch rückte keiner von ihnen mit der Sprache heraus.


  »Gab es etwas in der Gastwirtschaft?«, fragte sie daher geradewegs.


  Tobias schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf? Nein, natürlich nicht!«


  »Dein Weib kennt dich besser, als du denkst. Bei Magdalena und mir war es genauso. Ihr konnte ich auch nichts vormachen!« Rumold Just wischte sich über die Augen, die verdächtig feucht schimmerten, und stupste seinen Sohn an.


  »Sag es Klara! Sie wird sonst keine Ruhe geben.«


  »So schlimm bin ich nun auch wieder nicht«, rief Klara.


  Ihr Schwiegervater sah sie mit einem schmerzlichen Lächeln an. »Du bist das Beste, was meinem Sohn passieren konnte. Aber nun zu dem, was wir erfahren haben. Im Gasthaus haben wir Herrn Liebmann getroffen, einen Laboranten aus Großbreitenbach.«


  Klara hob die Augenbrauen. Großbreitenbach war neben Königsee einer der Ausgangspunkte der Wanderapotheker. Die Kunst, Arzneien aus den Heilpflanzen dieser Gegend zu destillieren, war von dort aus nach Königsee gekommen, wie Klara mittlerweile gelernt hatte. Seitdem gab es einen gewissen Konkurrenzkampf zwischen den Laboranten der beiden Städte, zumal sie auch noch verschiedenen Fürstentümern angehörten. Regierte in diesem mit Friedrich Ludwig der Fürst von Schwarzburg-Rudolstadt, war es drüben Günther Friedrich Carl von Schwarzburg-Sondershausen. Die Laboranten beider Länder versuchten einander zu übertreffen, und das machte sich so manch anderer Landesherr zunutze, indem er das Privileg, dort Arzneihandel treiben zu dürfen, wechselweise vergab, um möglichst hohe Einnahmen zu erzielen.


  »Und? Was hat der Mann erzählt?«, fragte Klara, die sich wunderte, was ein Laborant aus Großbreitenbach ausgerechnet in einer Königseer Gastwirtschaft zu suchen hatte.


  »Er wollte wissen, ob es in letzter Zeit Probleme auf unseren Strecken gegeben habe«, antwortete Tobias. »Er selbst hat im Frühjahr zwei Strecken verloren. Angeblich würden seine Arzneien nichts taugen. Dabei sind die Großbreitenbacher Laboranten gewiss nicht schlechter als wir.«


  »Vielleicht waren die Heilpflanzen schlechter als in den Jahren zuvor, so dass die Arzneien an Wirksamkeit verloren haben«, überlegte Klara.


  »Wir sollten uns davon nicht den Appetit verderben lassen«, warf ihr Schwiegervater ein. »Heute habe ich endlich mal wieder richtig Appetit. Das ist selten, seit meine Magdalena von uns gegangen ist.«


  »Vater hat recht. Greift zu!«, forderte Tobias die beiden Frauen auf.


  »Aber erst, nachdem er oder du das Tischgebet gesprochen habt. Wir wollen uns doch bei unserem Herrgott dafür bedanken, dass unser Tisch so reichlich gedeckt ist«, sagte Klara lächelnd und faltete die Hände.


  Ihr Schwiegervater sprach das Dankgebet, und danach hörte man geraume Zeit nichts weiter als das Klappern des Geschirrs. Nach dem Mittagessen half Martha Kuni, den Tisch abzutragen und die Teller und das Besteck zu spülen. Tobias schenkte sich und seinem Vater je ein Glas Schlehenwein ein und trank einen Schluck. Er grübelte schweigend vor sich hin, dann schüttelte er den Kopf. »Das, was wir von dem Laboranten aus Großbreitenbach gehört haben, gefällt mir gar nicht. Unsere Wanderprivilegien wurden teuer bezahlt! Man kann sie doch nicht so einfach außer Kraft setzen – und das mit einer so jämmerlichen Begründung.«


  »Wir hatten bislang keine Probleme, ebenso wenig die anderen Königseer Laboranten. Auch aus Oberweißbach haben wir nichts gehört«, wandte sein Vater ein. »Vielleicht steckt irgendeine Verstimmung zwischen den entsprechenden Landesherren mit dem Fürsten von Schwarzburg-Sondershausen dahinter, also etwas, was uns hier in Schwarzburg-Rudolstadt gar nicht betrifft.«


  »Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl«, antwortete Tobias.


  Klara hörte nur zu und sorgte dafür, dass genug Schlehenwein auf dem Tisch stand.


  Gerade verzog ihr Mann verärgert das Gesicht. »Ausgerechnet jetzt muss ich nach Weimar reisen! Dabei würde ich lieber hierbleiben, um rasch reagieren zu können, wenn es zu einem Zwischenfall kommt. Vielleicht könnten wir die Arzneien ja auch mit der Post schicken.«


  »Wie stellst du dir das vor?«, tadelte ihn sein Vater. »Apotheker Oschmann zu Weimar ist ein wichtiger Kunde. Da können wir es nicht bei einer Kiste belassen, die er bei der Poststation abholen muss. Auch hat ein hoher Weimarer Beamter eine Bestellung aufgegeben. Sie ist zwar nicht groß, aber einem solchen Herrn muss man um den Bart gehen, weil er jederzeit Zutritt zu Herzog Wilhelm Ernst hat. Wenn wir ihn verärgern, könnte es uns schaden.«


  »Wie heißt dieser Mann denn?«, fragte Klara.


  »Albert von Janowitz«, antwortete ihr Schwiegervater. »Er soll ein bekannter Dichter sein.«


  »Auch das noch!«, stöhnte Tobias. »Einer der Herren, die ihre Zeit damit verschwenden, sich Gedichte auszudenken, die dann auf gutem Papier gedruckt dazu dienen, die Öfen anzuheizen.«


  »So schlimm ist es mit Herrn von Janowitz nicht. Er soll recht anstellige Verse verfassen. Doch seine wahre Vorliebe gehört Steinen und Käfern, habe ich mir sagen lassen«, erklärte Just.


  »Von wem?«


  »Von Oschmann, dem Weimarer Apotheker, zu dem du fahren sollst. Er hält sehr viel von Herrn von Janowitz. Dieser hat ihn sogar auf einige fremdländische Heilpflanzen aufmerksam gemacht, die ich in Zukunft ebenfalls erproben will. Der Mann ist wichtig für uns, denn ich hoffe, dass er mich berät. Sagt er jedoch ein abschlägiges Wort zu seinem Landesherrn, bleibt das Herzogtum Sachsen-Weimar unseren Buckelapothekern verschlossen. Wir verlören daher im nächsten Jahr eine oder sogar zwei Strecken.«


  »Also gut, ich fahre nach Weimar!« Tobias stöhnte, sagte sich dann aber, dass es wichtig war, dort gut Wetter zu machen. Wenn sie die Privilegien in diesem Gebiet verloren, würde es schwer sein, diese gleichwertig zu ersetzen. Weimar war nämlich zu Fuß in wenigen Tagen zu erreichen, während einige ihrer Wanderapotheker viele Tage oder sogar Wochen brauchten, um an den Ausgangspunkt ihrer Strecken zu gelangen.


  
    [home]
  


  
    4.

  


  Die nächsten Tage verliefen ruhig. Es gab keine Nachrichten mehr, dass Buckelapotheker, seien sie aus Schwarzburg-Sondershausen oder Schwarzburg-Rudolstadt, irgendwo behindert worden wären. Deshalb hatte sich Tobias mit dem Gedanken angefreundet, nach Weimar zu fahren, und beschlossen, dort ein hübsches Geschenk für Klara zu kaufen. Sie war nicht nur eine gute Hausfrau und bereitwillige Gefährtin im Bett, sondern bot ihm und seinem Vater ein angenehmes Leben. Natürlich hatte sie ihre Marotten. So konnte sie, wenn sie zu Fuß unterwegs war, nie ihre Hände von Heilpflanzen lassen, die sie entweder auf dem Dachboden trocknete oder gleich verarbeitete. In der Hinsicht vermochte sie es mit jedem ihrer Destillateure aufzunehmen. Dies war auch ganz gut, denn wenn sein Vater unpässlich war, brauchte er jemanden, der ihm bei der Herstellung von Arzneien zur Hand ging.


  Auch an diesem Tag setzte er wieder eines der Mittel an. Klara reichte ihm die einzelnen Zutaten, während Martha sich oben um den kleinen Martin kümmerte.


  »Wann willst du nach Weimar fahren?«, fragte Klara, als sie von dem getrockneten Salbei die Menge abwog, die Tobias forderte.


  »Frühestens nächste Woche. Einen Tag brauche ich hin, einen bleibe ich und am dritten komme ich wieder nach Hause.«


  »Ist Weimar eine große Stadt?«, fragte Klara weiter.


  »Wenn man sie mit unserem Königsee vergleicht, schon. Es gibt aber weitaus größere Städte wie Erfurt oder Leipzig. Nach Leipzig will ich heuer übrigens zur Herbstmesse fahren. Es ist zwar schön und gut, dass unsere Buckelapotheker durch die Lande ziehen, doch ferne Kunden würde ich lieber durch die Post beliefern. Wenn wir alles in eine feste Kiste packen und mit Holzwolle ausstopfen, kann nichts kaputtgehen.«


  Klara nickte beeindruckt. Ihr Mann gab sich nicht damit zufrieden, ein paar Wanderapotheker loszuschicken, sondern wollte mehr erreichen. Wer immer auf derselben Stelle stehen bleibt, erreicht nie sein Ziel, sagte er häufig. So ganz begriff Klara nicht, was er damit meinte, denn sie hatten auch so ein angenehmes Leben. Doch wenn mehr Kinder kamen und diese sich das Erbe teilen mussten, war es wohl besser, wenn genug da war. Ihre Nachkommen sollten ein solides Fundament für ein angenehmes Leben und einen guten Broterwerb erhalten.


  »Wir sind gleich fertig! Ich brauche nur noch etwas Minze und Kümmel. Danach müssen wir das Zeug ein paar Tage ruhen lassen, bevor wir es abfüllen können.«


  Tobias’ Bemerkung beendete Klaras Gedankengang, und sie beeilte sich, das Verlangte abzumessen. Als alles fertig war, schnupperte sie an ihren Händen, die nach dem Hantieren mit den Heilpflanzen besonders gut rochen.


  Als Tobias es sah, nahm er ihre Hände in die eigenen und legte sie an sein Gesicht. »Ich liebe dich, Klara. Ich liebe dich über alles!«


  »Ich liebe dich auch!« Klara lehnte sich an ihn und war einfach nur glücklich.


  »Was meinst du, ob wir heute Abend ein wenig Adam und Eva spielen können?«, fragte Tobias.


  »Ich denke schon! Du musst nur sehr vorsichtig sein.«


  »Lange wird es leider nicht mehr gehen!« Tobias seufzte leise und strich seiner Frau über den bereits leicht gerundeten Bauch.


  »Ich werde froh sein, wenn unsere Tochter geboren ist und wir wieder richtig miteinander kuscheln können.«


  »Kuscheln können wir auch so, doch mit mehr werden wir uns in den nächsten Monaten zurückhalten müssen. Aber sag, weshalb willst du unbedingt eine Tochter haben?«


  »Ich bin allein aufgewachsen und habe mir immer eine Schwester gewünscht«, erklärte Tobias. »Außerdem spreche ich als berechnender Familienvater. Einer Tochter gibt man eine gewisse Mitgift in die Ehe mit, und damit hat es sich. Der größte Anteil meines Erbes würde daher an Martin gehen.«


  »Und was machst du, wenn ich dir zwanzig Söhne schenke?«, fragte Klara mit einem Hauch von Bosheit.


  »Die Antwort will ich dir lieber ersparen«, antwortete Tobias lachend.


  Er wollte noch mehr sagen, doch da steckte Martha den Kopf zur Tür herein. »Draußen steht der Pastor von Katzhütte und…«


  Sie brach ab, doch ihr entsetzter Gesichtsausdruck verriet Klara genug. Wie es aussah, hatte der alte Kircher sich hinter den Pfarrer gesteckt, um die Schwiegertochter zurückzuholen. Klara hätte sich gewünscht, dass Fritz Kircher ein wenig mehr Mut besitzen und sich gegen seinen Vater durchsetzen würde. Ihr Schwiegervater war da ein ganz anderes Kaliber. Rumold Just vertraute sie. Auch wagte Tobias durchaus das eine oder andere Widerwort, wenn er im Recht zu sein glaubte. Eine Situation wie die, in der Martha sich befand, wäre in dieser Familie undenkbar.


  Dieser Gedanke entband sie jedoch nicht von der Pflicht, sich für ihre Freundin einzusetzen. »Ich komme!«, sagte sie und löste sich aus Tobias’ Armen.


  »Was hast du denn ausgefressen, dass gleich der Pastor hinter dir herkommt?«, fragte dieser Martha lächelnd.


  »Martha hat gar nichts ausgefressen!« Klaras Stimme klang scharf, denn ihre Freundin sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  »Komm, das fechten wir gemeinsam aus«, forderte sie Martha auf und legte ihr den rechten Arm um die Schulter.


  Tobias sah den beiden nach und begriff, dass die Gründe für Marthas Erscheinen schwerwiegender sein mussten, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.
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  Kuni hatte es nicht gewagt, den Pfarrer draußen vor der Tür warten zu lassen, und ihn daher in die gute Stube geführt. Dort sah er sich neugierig um. Der Tisch, die Stühle und der Schrank waren solide Schreinerarbeit. Obwohl nicht übertrieben schmuckvoll, verrieten sie, dass hier keine armen Leute lebten. An der Stirnseite hing ein Kruzifix, daneben zwei Gemälde, die Rumold und Magdalena Just in mittleren Jahren zeigten, als genug Geld ins Haus gekommen war, um sich eine solche Ausgabe leisten zu können.


  Auch wenn der Pastor beeindruckt war, wollte er seinen Auftrag zu Ende führen. Als er hörte, dass jemand die Kammer betrat, drehte er sich um und sah der Hausherrin und der Frau entgegen, deretwegen er den Weg von Katzhütte hierher auf sich genommen hatte.


  »Guten Tag, Herr Pastor! Wäre ein Becher Schlehenwein genehm?«, fragte Klara.


  Der Pfarrer leckte sich unwillkürlich die Lippen. Klaras Mutter Johanna Schneidt bereitete den besten Schlehenwein im weiten Umkreis, und es hieß, die Tochter stände ihr nichts nach.


  »Nun, ein Gläschen mag angehen«, sagte er daher und wartete, bis Klara ihm eingeschenkt hatte. Danach trank er einen Schluck und fixierte Martha mit einem strafenden Blick.


  »Was hast du dir gedacht, die häusliche Gemeinsamkeit mit deinem dir vor Gott angetrauten Ehemann aufzugeben und davonzulaufen?«


  Da Martha aussah, als wolle sie auch jetzt weglaufen, hielt Klara sie fest. »Ich sagte doch, das stehen wir gemeinsam durch«, flüsterte sie ihr ins Ohr und sah dann den Pfarrer herausfordernd an.


  »Wer hat Euch geschickt?«


  »Nun, es war der ehrenwerte Hermann Kircher, seines Zeichens Bauer…«


  »Kätner«, unterbrach Klara ihn.


  »… in Katzhütte«, setzte der Pfarrer seinen Satz fort, ohne den Einwand zu beachten.


  »Also nicht Fritz Kircher, der als Einziger das Recht hat, Martha zur Rückkehr aufzufordern?«, fragte Klara mit abweisender Stimme.


  »Ob Schwiegervater oder Ehemann bleibt sich doch gleich!«, antwortete der Pfarrer verärgert, weil ihm unerwarteter Widerstand entgegenschlug.


  »Nicht in allen Dingen bleibt sich das gleich«, fuhr Klara fort, während Martha immer weiter schrumpfte.


  »Ich schäme mich so!«, flüsterte sie.


  Der Pfarrer hörte es trotzdem und verstand es falsch. »Du hast auch allen Grund dazu. Fritz Kircher und sein Vater haben dir, einer Landfremden, eine neue Heimat gegeben und dich in ihre Familie aufgenommen. Du solltest ihnen dafür auf Knien danken!«


  »Meine Freundin ist bereit, die eheliche Gemeinschaft mit ihrem Mann fortzusetzen, jedoch nicht mehr auf dem Hof seines Vaters. Martha hat viel Geld mitgebracht, das für den Kauf neuer Grundstücke verwendet wurde. Der Vertrag, den mein Schwiegervater aufgesetzt hat, spricht ihr und ihrem Mann dieses Land zu, nicht dessen Vater. Wenn Fritz Kircher bereit ist, dort eine Hofstelle einzurichten und sie gemeinsam mit meiner Freundin zu bewirtschaften, wird sie es tun. Auf den Hof des alten Kircher kehrt sie nicht zurück, es sei denn, dieser würde sich erneut verheiraten und bei seinem Weib leben. Soll ich noch deutlicher werden?« Klaras Stimme stellte eine einzige Anklage gegen Marthas Schwiegervater dar.


  Damit brachte sie den Pfarrer in eine Zwickmühle. Dieser kannte den alten Kircher gut genug, um zu begreifen, was sie meinte. Wenn er darauf bestand, dass Martha zu ihrem Mann zurückkehrte, leistete er womöglich einer schlimmen Sünde Vorschub. Tat er es jedoch nicht, würde er in seinem Sprengel an Autorität verlieren.


  Er bemühte sich, eine überlegene Miene aufzusetzen, und sah Martha durchdringend an. »Gott wird dir die Kraft geben, deine Pflicht als Ehefrau des braven Fritz Kircher zu erfüllen.«


  »Ihr habt die Bedingungen gehört, die meine Freundin für ein weiteres Zusammenleben mit ihrem Mann stellt. Werden sie erfüllt, ist es gut. Wenn nicht, werdet auch Ihr es nicht ändern können«, erklärte Klara.


  »Weshalb sprecht Ihr die ganze Zeit? Martha Kircher hat selbst einen Mund, um ihre Meinung kundzutun.« Der Pfarrer versuchte Klara einzuschüchtern, doch diese blieb fest.


  »Martha tut damit, dass sie bei mir ist, ein gutes Werk, denn ich bin guter Hoffnung und kann ihre Hilfe und Unterstützung gut gebrauchen.«


  »Sie soll selbst reden!«, fuhr der Pfarrer auf.


  Da Martha so aussah, als würde sie sich am liebsten ins nächste Mauseloch verkriechen, zwickte Klara sie ordentlich. »Sag dem Herrn Pastor, dass es so ist und nicht anders!«


  »Es ist so, Herr Pastor! Ich kehre nicht in das Haus meines Schwiegervaters zurück. Das könnt auch Ihr nicht von mir verlangen.«


  Marthas Stimme zitterte, doch sie gab nicht nach. Ihr Schwiegervater hatte sie einmal vergewaltigt, und sie wollte dies kein zweites Mal mehr durchleben müssen.


  Mittlerweile hatte der Pfarrer begriffen, dass er kein besseres Ergebnis erreichen konnte. Er hätte nun die Büttel holen und Martha durch diese nach Katzhütte bringen lassen können. Klaras eisiger Blick warnte ihn jedoch davor. Ihr traute er zu, Dinge an die Öffentlichkeit zu bringen, die den alten Kircher in keinem guten Licht erscheinen lassen würden – und ihn ebenso wenig, weil er nicht in der Lage gewesen war, den Mann von seinem sündhaften Tun abzuhalten.


  »Ich werde deinem Mann sagen, dass du deiner Freundin während ihrer Schwangerschaft beistehen willst und daher nicht nach Hause zurückkehren kannst«, sagte der Pfarrer, um nicht als vollends gescheitert zu gelten.


  »Wollt Ihr noch einen zweiten Becher Schlehenwein und vielleicht ein Stück Kuchen?«, fragte Klara freundlich.


  Der Pfarrer sagte sich, dass es doch eine Weile dauern würde, bis er wieder daheim war, und nickte. Rasch wollte er den Becher leeren, stellte aber fest, dass er bei dem heftigen Streitgespräch mit Klara bereits alles ausgetrunken hatte.
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  Klara sah erleichtert zu, wie der Pfarrer das Haus verließ und seinen Wagen bestieg. So mutig, wie sie sich ihm gegenüber gegeben hatte, war sie nicht gewesen. Sie hatte nur deshalb durchgehalten, weil sie hatte verhindern wollen, dass ihre Freundin erneut unter den Nachstellungen des alten Kircher zu leiden hatte. Nun hoffte sie, dass der Pastor auf Marthas Mann einwirken würde, damit dieser sich endlich gegen seinen Vater behauptete und nicht wieder einknickte.


  »Ich hatte solche Angst«, sagte Martha. »Der Pfarrer ist ein strenger Herr, und der alte Kircher kann gut mit ihm, weil er immer in die Kirche läuft und ihm berichtet, wenn andere etwas tun, das der Pastor nicht gutheißt. Erst letztens hat er deinen Bruder zurechtgewiesen, weil dieser nackt in der Schwarza gebadet hat.«


  »Das sollte Albert auch nicht tun«, erwiderte Klara, die ihren Bruder auch getadelt hätte.


  »Es war nicht Albert allein, sondern mehrere Dorfjungen, und es geschah an einem sehr heißen Tag. Also war es wohl verzeihlich. Ich hätte es auch gerne getan.«


  »Was?«


  »Nackt gebadet! Aber das ging schon wegen dem alten Kircher nicht. Der hat mich nämlich nicht aus den Augen gelassen.«


  »Man badet nicht nackt«, wies Klara ihre Freundin zurecht.


  »Aber so macht es mehr Freude. Ein Hemd behindert einen im Wasser, und wenn man hinaussteigt, hängt es einem klitschig am Leib, und man kann genauso viel sehen, als wäre man nackt.«


  Das war wieder die Martha, die Klara kannte. Sie umarmte die Freundin und versetzte ihr einen sanften Nasenstüber. »So darf man wirklich nur baden, wenn keiner zusehen kann.«


  »Darum habe ich es ja auch nicht getan! Der Alte hat mich stets mit seinen Blicken verfolgt. Würde der Teufel ihn holen, wäre es das Beste für mich. Ich könnte zu Fritz zurück und vielleicht doch noch schwanger werden.« Martha stieß zornig die Luft aus den Lungen, musste dann aber lachen.


  »Was ist denn jetzt mit dir?«, fragte Klara verwundert.


  »Ich habe gerade daran gedacht, dass ich nun sechs Monate Ruhe vor dem Alten habe. Vielleicht sogar noch mehr, denn du wirst mich gewiss auch nach deiner Niederkunft eine Zeitlang brauchen. Es wird Martin nicht gefallen, deine Liebe plötzlich mit einem Schwesterchen teilen zu müssen.«


  »Jetzt redest du mir auch schon eine Tochter nach. Es reicht mir, dass Tobias das tut!« Klara schüttelte in scheinbarer Empörung den Kopf, musste aber auch lachen. »Ich würde es ihm gönnen, jedes Jahr Vater eines Sohnes zu werden.«


  Martha streckte abwehrend beide Hände aus. »Jedes Jahr ein Kind? Bei Gott, das wäre mir zu viel!«


  »Mir auch«, gab Klara zu, »aber ein drittes und vielleicht auch viertes Kind darf noch kommen. Achtzehn wie bei einer Nachbarin hier in der Straße sollten es aber nicht werden.«


  »Oh Gott, so viele?«, rief Martha entsetzt. »Da kann man doch aufpassen und es vermeiden, sich während der fruchtbaren Tage einer Frau zu paaren. Oder auch nicht, wenn der Ehemann auf sein Recht pocht und rammeln will, wie es ihm passt.«


  »Auf jeden Fall sollten wir jetzt von etwas anderem reden«, erklärte Klara. »Wo steckt denn Martin?«


  »Der ist bei Kuni in der Küche. Ich habe ihr versprochen, ihn gleich wieder zu holen. Oh Gott, sie wird mich schelten, weil es so lange gedauert hat!« Mit diesen Worten eilte Martha los und ließ Klara kopfschüttelnd zurück.


  Kurz darauf kam Tobias herein. »Ist der Katzhüttener Pastor schon wieder weg? Ich hoffe, er hat keine schlimme Nachricht von deiner Familie gebracht.«


  Klara spürte seine Neugier, wollte aber nicht, dass er den genauen Grund erfuhr, aus dem der Pfarrer hier gewesen war. »Nein, meiner Familie geht es gut. Der Pastor überbrachte nur einen Gruß von ihnen.«


  »Du bist keine gute Lügnerin«, sagte Tobias leise. »Es geht um Martha. Sie ist von zu Hause weggelaufen, nicht wahr?«


  »Dir kann man auch wirklich nichts verheimlichen«, sagte Klara seufzend. »Du solltest nicht schlecht von ihr denken. Sie hatte ihre Gründe.«


  »Du willst es mir also nicht sagen?« Tobias klang enttäuscht.


  Klara hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Es geht nicht ums Wollen. Ich möchte Martha nicht beschämen.«


  »Es ist also etwas Unangenehmes vorgefallen, an dem sie beteiligt war«, schloss Tobias aus ihren Worten.


  »Nicht freiwillig!« Zu mehr war Klara nicht bereit.


  Tobias pfiff leise durch die Zähne. »So ist das also.«


  »Was?«, fragte Klara verständnislos.


  »Wir waren doch auf der Beisetzung von Marthas Schwiegermutter. Dabei sind mir die Blicke aufgefallen, mit denen ihr Schwiegervater sie gemustert hat. Damals dachte ich mir nicht viel dabei, doch wenn ich es mit dem in Zusammenhang bringe, was du mir eben gesagt hast, würde ich sagen, der alte Kircher ist zudringlich geworden.«


  »Dabei sollten wir es belassen!« Klara lächelte schmerzlich, denn ihr tat die Freundin leid, die, wenn es schlecht kam, nicht nur ihre Heimat, sondern auch ihr ganzes Geld verlieren würde, denn das war bei der Eheschließung an ihren Mann gefallen.


  Tobias dachte kurz über ihre Worte nach und nickte. »So muss es gewesen sein! Der alte Kircher hat sie gezwungen, ihm zu willfahren. Deutlicher will ich nicht werden. Sage ihr, sie kann so lange bei uns bleiben, wie sie will. Ich werde meinen ganzen Einfluss in die Waagschale werfen, damit sie Haus und Hof nicht als Bettelweib verlassen muss.«


  Da er fühlte, wie traurig seine Frau war, schloss er sie in die Arme und küsste sie. »Du wirst sehen, es wird alles gut!«
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  Ein paar Tage lang sah es so aus, als ginge Tobias’ Prophezeiung in Erfüllung. Klaras und Marthas Laune besserte sich wieder, und da Klaras Schwangerschaft noch nicht so weit fortgeschritten war und die Übelkeit nachgelassen hatte, konnte sie kräftig mit anpacken. Daher ging die Arbeit allen gut von der Hand.


  Tobias überlegte bereits, auf einer besonders ertragreichen Strecke zwei Wanderapotheker einzusetzen, da einer kaum noch in der Lage war, sie allein zu bewältigen. Gerade als er mit seinem Vater das Für und Wider besprach, schlug jemand den Türklopfer an. Da Kuni meistens öffnete, kümmerten die beiden Männer sich nicht darum. Dann aber hörten sie jemanden die Treppe in den Keller herabkommen und blickten zum Destillierraum hinaus.


  Vor ihnen stand ein Knecht des Posthalters, dem Tobias und sein Vater seit einigen Jahren die Kisten mit ihren Arzneien anvertrauten. »Gott zum Gruß, Herr Just«, begann der Mann. »Ich bin geschickt worden, um Euch zu sagen, dass mit der letzten Postkutsche ein Brief für Euch gekommen ist.«


  »Ein Brief? Der kann nur von einem Apotheker sein, der entweder seine Ware nicht erhalten hat oder welche nachbestellen will«, meinte Tobias.


  Sein Vater nickte und sah den Wirtsknecht auffordernd an. »Gib mir den Brief!«


  »Der ist noch bei meinem Herrn«, antwortete der Bursche. »Es ist darauf vermerkt, dass Ihr ihn selbst abholen müsst.«


  »Was für ein Unsinn!«, stieß Rumold Just verärgert aus. »Holst du ihn, Tobias, oder soll ich gehen?«


  Tobias war schon halb bei der Tür. »Wenn es dir genehm ist, hole ich ihn. Oder willst du auf einen Krug Bier oder ein Glas Wein dorthin gehen?«


  »Geh ruhig! Mir reicht es, wenn wir am Sonntag nach der Kirche einen Krug trinken. Ich will noch mal in Ruhe nachrechnen, ob es sich auf dieser Strecke wirklich lohnt, zwei Leute loszuschicken.«


  »Tu das! Und du kommst mit.« Das Letzte galt dem Knecht.


  Dieser machte unauffällig die Geste des Geldzählens und erhielt von Rumold Just eine Münze zugesteckt.


  Unterdessen stieg Tobias nach oben, zog seinen Rock an und setzte den Hut auf. Klara, die gerade in die Küche wollte, blieb stehen. »Du willst noch einmal fort?«


  »Wollen ist gut! Ich soll einen Brief abholen, der beim Posthalter liegt.«


  »Bis jetzt hat doch immer einer seiner Knechte die Briefe gebracht. Wieso musst du diesen selbst abholen?«, fragte Klara verwundert.


  »Ich weiß es auch nicht! Vielleicht hat ein Apotheker eine Arzneiprobe zurückgeschickt, die ihn überzeugt hat, und will unbedingt dieses Mittel haben.«


  Mit diesen Worten verließ Tobias eilig das Haus. Die wenigen Schritte zum Posthalter hatte er rasch zurückgelegt und trat dort ein.


  Sofort kam die Schankmaid mit schwingenden Hüften auf ihn zu. »Der junge Herr Just! Was darf es denn sein, ein Krug Bier oder vielleicht doch ein Becher Wein?«


  »Weder noch! Es heißt, es gäbe hier einen Brief für uns. Ich will ihn abholen«, antwortete Tobias.


  Ihm kam der Verdacht, der Posthalter hätte es aufgegeben, hier ankommende Briefe durch seine Knechte verteilen zu lassen, damit die Bewohner zu ihm kamen und dabei an den Tischen sitzen blieben und zechten. Dazu aber war er nicht bereit.


  »Was ist? Bekomme ich jetzt den Brief?«, fragte er scharf.


  Nach einem verächtlichen Achselzucken rief die Magd einen der Knechte herbei und forderte ihn auf, das Schreiben für den Laboranten Just zu holen. Der Mann schlurfte davon, und an seiner Stelle kam der Wirt herein.


  »Der junge Herr Just steht trocken da wie die Wüste in meiner Gaststube«, stichelte er.


  »Ich bin auch nicht zum Trinken gekommen, sondern um einen Brief zu holen«, antwortete Tobias.


  »Der Brief? Ach ja! Der kam mit der letzten Postkutsche. Muss etwas Wichtiges sein, denn er trägt ein amtliches Siegel. Ihr wollt wirklich nichts trinken?«


  Tobias schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss wieder nach Hause!«


  »Hält Euch Euer Weib am kurzen Zügel oder Euer Vater? Ihr kommt ohnehin kaum mehr zu mir, sondern trinkt Euer Bier zu Hause. Dabei schicke ich Eure Kisten quer durchs Land.«


  »Ihr verdient auch genug daran!« Tobias’ Ärger wuchs, doch der Posthalter ließ sich nicht aufhalten.


  »Verdienen tun die Herren von Thurn und Taxis sowie die Besitzer der Postkutschenlinien. Bei mir bleibt das wenigste hängen.«


  »Dann füllt mir in drei Teufels Namen einen Krug Bier und bringt mir endlich den Brief!«


  Gegen die Dickfelligkeit des Wirts kam Tobias einfach nicht an. Er setzte sich, wartete, bis ihm die Schankmaid einen vollen Krug hingestellt hatte, und trank einen Schluck. Wenigstens ist das Bier gut, dachte er, während der Wirt die Stube verließ und nach einer Weile endlich mit einem in braunes Papier eingeschlagenen Brief zurückkehrte.


  »Da ist er!« Er legte den Umschlag vor Tobias auf den Tisch.


  Dieser spürte die Neugier des Wirts und musterte selbst den Absender und das Siegel. Das Schreiben stammte aus Rübenheim, einer Stadt, in der sein Wanderapotheker Armin Gögel den meisten Profit erzielte. Aus dem Grund hatte er bereits überlegt, dem dortigen Apotheker Stößel die Arzneien durch die Post zukommen zu lassen. Dies erinnerte ihn an den Posthalter, der noch immer lauernd hinter ihm stand. Wenn es dazu kam, würde der Mann noch mehr Geld an ihm und seinem Vater verdienen.


  Mit diesem Gedanken trank er aus, zahlte seine Zeche und das, was ihm der Posthalter für die Beförderung des Briefes abverlangte, und kehrte nach Hause zurück.
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  Rumold Just wartete in dem kleinen Raum, in dem er seine Abrechnungen erledigte, auf seinen Sohn. Noch immer war er sich nicht im Klaren, ob er zwei Buckelapotheker zusammen auf die gleiche Strecke schicken oder diese besser teilen sollte. Für einen allein war es mittlerweile zu viel, doch für zwei reichte es noch nicht.


  »Was meinst du, Tobias, sollen wir zwei oder drei Jahre lang einen Mann mit einem Jungen, den er einarbeiten soll, auf die Wanderschaft schicken?«, fragte er, als sein Sohn in den Raum trat.


  »Hier ist der Brief«, sagte Tobias, anstatt auf die Worte seines Vaters einzugehen. »Er stammt vom Magistrat der Stadt Rübenheim.«


  »Was wollen denn die von uns? Warum hast du den Brief nicht geöffnet?«


  »Er ist an dich gerichtet! Außerdem war mir der Posthalter zu neugierig. Ich musste einen Krug Bier bei ihm trinken, sonst hätte er mir den Brief nicht ausgehändigt.«


  Rumold Just nickte lachend, erbrach das Siegel und zog den Brief heraus. Dieser war ebenfalls gesiegelt und äußerst ausschweifend formuliert. Einige Stellen musste Just daher zweimal lesen, bevor er sie verstand. Seine Miene wurde immer düsterer. Schließlich legte er den Brief auf den Tisch und sah seinen Sohn hilflos an.


  »Man schreibt uns, Armin Gögel sei in Gewahrsam genommen worden. Er soll sich eines Verbrechens schuldig gemacht haben, das man uns aber nicht mitteilt.«


  »Das kann ich nicht glauben!« Tobias nahm den Brief an sich und las ihn durch. Dabei schüttelte er mehrmals den Kopf.


  »Armin Gögel ist ein junger, sehr zurückhaltender Mann. Nie hat er ein böses Wort über seine alte Mutter fallenlassen, obwohl diese ihm das Leben nach dem Tod des Vaters wahrlich nicht leichtgemacht hat.«


  »Sie hat geschrien und getobt und den Jungen verprügelt. So manch anderer hätte, sobald er groß genug war, es ihr seinerseits mit Schlägen heimgezahlt, aber nicht Armin. Mich wundert es daher ebenso wie dich, dass er ein Verbrechen begangen haben soll«, erwiderte sein Vater kopfschüttelnd. »Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen. Wenn eine Strafe zu zahlen ist, legen wir sie für ihn aus. Er kann sie ja im Laufe der Jahre in kleinen Beträgen abbezahlen.«


  Tobias überlegte kurz und nickte dann, als müsse er einen Entschluss bekräftigen. »Ich werde nach Rübenheim fahren und mit den Leuten dort reden.«


  »Aber was ist mit Weimar?«, fragte Just.


  »Das kann ich auf dem Rückweg erledigen«, schlug Tobias vor.


  Just schüttelte den Kopf. »Der Apotheker Oschmann erwartet nächste Woche deinen Besuch. Vielleicht sollte ich mich um Armin kümmern.«


  »Reise du lieber nach Weimar«, antwortete Tobias. »Rübenheim ist um einiges weiter entfernt, und ich will dir die Strapazen einer solchen Fahrt nicht zumuten.«


  »So alt und klapprig bin ich nun auch wieder nicht«, erklärte sein Vater bärbeißig. Dennoch war er froh, dass der Sohn ihm den längeren, weitaus anstrengenderen Weg abnehmen wollte.


  »Wir können froh sein, dass Martha zu uns gekommen ist. Allein würde ich Klara ungern mit Kuni zurücklassen. Der ganze Haushalt, die Aufsicht über die Destillieranlage sowie unseren kleinen Rangen im Zaum halten, all das wäre ihr auf die Dauer doch zu viel.« Tobias atmete tief durch und sagte sich, dass er seine Frau über seine Reisepläne informieren musste. Je eher er in Rübenheim ankam, umso rascher konnte er sich um Armin Gögel kümmern.


  »Ich werde die morgige Postkutsche nehmen«, sagte er kurz entschlossen.


  Sein Vater wiegte den Kopf. »Sollten wir nicht zusammen abreisen? Wir könnten zumindest das erste Stück gemeinsam zurücklegen.«


  »Das würde mich freuen, doch es sind noch nicht alle Proben für den Weimarer Apotheker fertig. Da ich dir nicht mehr helfen kann, muss Klara das übernehmen. Zum Glück ist Weimar mit der Postkutsche innerhalb eines Tages zu erreichen, aber du solltest sofort aufbrechen, wenn ihr fertig seid. Übernachte im Elephant. Der soll sauber sein und kein Gesindel dulden.«


  »Dann werde ich das wohl tun«, sagte Just seufzend und fragte sich erneut, was Armin Gögel angestellt haben mochte, weil man ein so seltsames Schreiben auf den Weg geschickt hatte.


  Auch Tobias dachte darüber nach, war aber der Meinung, die Sache rasch klären zu können. Er ließ seinen Vater in der Kammer zurück und suchte nach seiner Frau. Als Erstes traf er auf Martin, der Martha für den Augenblick entkommen war und nun nach unten in den Keller tapsen wollte, in dem so viele interessante Tiegel und Flaschen herumstanden.


  »Halt, hiergeblieben!«, rief Tobias seinem Sohn lachend zu und fing das Bürschchen ein. »Du weißt doch, was deine Mama gesagt hat. Du darfst hier nicht hinunter! Wenn du nicht gehorchst, wird sie dir den Hosenboden strammziehen.«


  Der Kleine sah mit vorgestülpten Lippen zu ihm auf. »Du und Großvater immer unten!«


  »Wir müssen dort arbeiten. Aber bis du so weit bist, werden noch einige Jahre vergehen. Also husch zu deiner Mama oder zu Martha! Und wehe, du reißt ihnen wieder aus.«


  Martin kannte diesen Ton und wusste, dass es besser war, zu gehorchen. Mit hängendem Kopf schlich er davon und murmelte, dass er auch unten arbeiten wolle.


  »Das wirst du, mein Sohn, aber eben zu seiner Zeit. Dann aber wirst du dir so manches Mal wünschen, du könntest hoch und an die frische Luft gehen. Und nun sei brav und mache deiner Mama keine Sorgen. Sonst gibt es womöglich keinen Honigkringel am Sonntag.«


  Dies war eine Drohung, die den Dreijährigen mehr beeindruckte als Schläge, die sich dann doch nur als leichte Klapse entpuppten.


  Tobias folgte ihm und sah erleichtert, dass Martha bereits nach dem Jungen suchte. Nun fasste sie ihn bei der Hand und führte ihn ins Freie. Klara fand er in der Küche, wo sie mit einem Kochlöffel in einem Topf herumrührte.


  »Kuni ist in den Hühnerstall, um zu sehen, ob die faulen Biester schon ein Ei gelegt haben«, sagte sie lächelnd zu Tobias.


  »Sie sollten es tun, sonst wandern sie in die Suppe«, antwortete dieser.


  »Die vier, die wir haben, sind dafür noch zu jung.«


  Tobias schüttelte sich in gespielter Empörung. »Soll das heißen, dass bei uns nur uralte, zähe Hühner in die Suppe kommen?«


  »Wenn du es so siehst, ja! Jedes Tier hat seinen Nutzen. Das Schwein frisst die Küchenabfälle und liefert uns dafür Speck und Fleisch, die jungen Hühner legen Eier und sind daher zu wertvoll, um vor der Zeit in den Kochtopf zu wandern«, erklärte Klara.


  Nun erst bemerkte sie Tobias’ ernsten Blick. »Du bist gewiss nicht gekommen, um mit mir über Hühner zu reden.«


  »Dir kann man nichts vormachen!« Tobias atmete kurz durch und lehnte sich gegen den Türstock. »Armin Gögel ist in Rübenheim in Schwierigkeiten geraten. Ich werde zusehen, dass ich bereits morgen einen Platz in der Postkutsche bekomme, um das Ganze zu klären.«


  »Und was ist mit Weimar? Du wolltest doch dort hinfahren.«


  »Das übernimmt Vater. Da ich ihm bei den Vorbereitungen nicht mehr helfen kann, möchte ich dich bitten, einzuspringen, damit er rechtzeitig fertig wird.«


  Klara nickte. »Es wird wohl das Beste sein. Martha, Kuni und ich kommen ein paar Tage allein zurecht. Muss unten im Destillationsraum viel erledigt werden?«


  »Ihr müsst nur die Proben für Oschmann fertigstellen. Von den meisten Mitteln haben wir genug vorrätig, so dass wir erst wieder im Herbst an die Arbeit gehen müssen. Bis dorthin können unsere Destillateure auf ihren Feldern arbeiten. Sollte wirklich etwas ausgehen, werden Vater und ich es nach unserer Rückkehr herstellen.«


  Doch Tobias glaubte nicht, dass das notwendig werden würde, denn sie und die beiden Destillateure hatten den Winter über gut gearbeitet und einen hübschen Vorrat über das hinaus erzeugt, was ihre Wanderapotheker in den verschiedensten Orten verkaufen sollten.


  Einen Augenblick erinnerte er sich an den Bericht des Laboranten Liebmann aus Großbreitenbach, dessen Buckelapotheker in Schwierigkeiten geraten waren, und überlegte, ob es einen Zusammenhang mit Armin Gögel und dessen Problemen gab. Da er aber zu wenige Anhaltspunkte hatte, beschloss er, das Thema erst einmal ruhen zu lassen.


  »Ich packe jetzt meine Sachen und gehe anschließend zum Posthalter, damit er mir einen Platz für den morgigen Tag frei hält«, erklärte er, küsste Klara auf die Wange, und begab sich in seine Kammer.
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  Wie Tobias gehofft hatte, konnte er am nächsten Vormittag in die Postkutsche steigen. Klara begriff nicht, was in ihr vorging, doch sie verspürte beim Abschied eine große Angst um ihren Mann, die sie nur mit Mühe vor den anderen verbergen konnte. Das macht die Schwangerschaft, dachte sie. Um sich abzulenken, sah sie sich im Haus um und überlegte, was sie alles erledigen musste, bevor sie zu schwerfällig wurde.


  Martha half ihr kräftig, während Rumold Just in dem Raum beschäftigt war, in dem er und Tobias die Arzneien aus den großen Töpfen und Flaschen in jene Behältnisse umfüllten, die die Wanderapotheker mitnahmen. Die meisten der Proben, die er nach Weimar bringen sollte, hatte er mit Klaras Hilfe bereits fertiggestellt, und er musste nur noch wenige abfüllen. Auch wenn es keine schwere Arbeit war, dauerte es seine Zeit, bis alles sorgfältig etikettiert und verpackt war.


  Zuletzt sah Just zufrieden auf die Kiste hinab, die vor ihm stand, und sagte sich, dass er mit dem Inhalt bei Apotheker Oschmann wie auch bei dem Geheimen Herzoglichen Rat Albert von Janowitz Ehre einlegen würde.


  Um mehr über den Edelmann zu erfahren, hatte er sich einen der Gedichtbände, die dieser geschrieben hatte, besorgen lassen. Das Büchlein trug einen endlos langen und für ihn unverständlichen Titel, und er fand den Inhalt arg überspannt. Aber so etwas war wohl das Ergebnis, wenn Männer in höheren Positionen die Zeit fanden, das Dichterross zu reiten.


  In diese Gedanken verstrickt, rutschte Just auf verschüttetem Öl aus und fiel hin. Gerade noch rechtzeitig riss er die Arme hoch und verhinderte, dass er mit dem Kopf gegen die Tischkante schlug. Gleichzeitig spürte er einen rasenden Schmerz im linken Bein, der ihm für ein paar Augenblicke den Atem raubte. Langsam erst begriff er, dass sein Fuß hart gegen die Anrichte gestoßen war, die saubere Gläser und Tiegel enthielt. Eine Weile blieb er liegen und nannte sich einen Narren, weil er nicht achtgegeben hatte. Als er versuchte aufzustehen, fuhr ihm erneut ein stechender Schmerz durch den linken Fußknöchel.


  »Verdammt! Musste das sein?«, fluchte er, kam mühsam auf die Beine und wollte die paar Stufen hochsteigen, die zur Küche führten. Doch schon nach zwei Schritten hielt er sich fest und rief um Hilfe.


  Klara und Martha waren sofort bei ihm, Letztere mit Martin auf dem Arm. Als sie Just einbeinig im Raum stehen und sich mit beiden Händen auf dem Tisch abstützen sahen, schrie Klara erschrocken auf.


  »Was ist geschehen?«


  »Mein Fuß!«, antwortete Just schnaubend. »Ich muss ihn mir verrenkt haben – oder Schlimmeres!«


  »Um Gottes willen, nein!« Klara eilte zu ihm hin und legte den Arm um ihn. »Stütz dich auf mich! Ich bringe dich nach oben in deine Kammer und sehe dort nach deinem Bein.«


  »Das geht nicht! Du bist doch schwanger und darfst dich nicht anstrengen«, widersprach ihr Schwiegervater.


  Klara schüttelte den Kopf. »So weit, dass ihr mich in Holzwolle packen müsst, bin ich noch nicht. Außerdem kann Martha mir helfen.«


  »Was ich auch gleich tue!« Ihre Freundin setzte Martin auf der Treppe ab, schob ihn ein Stück nach oben und trat an Justs andere Seite.


  »Und nun keine Ziererei mehr!«, sagte sie. »Klara und ich werden das wohl noch schaffen.«


  Just gab nach und war schließlich froh, als er auf seinem Bett lag. Klara zog ihm die Pantoffeln aus, und als sie den linken Knöchel berührte, zuckte er zusammen und stöhnte.


  »Das sieht nicht gut aus«, stellte sie fest. »Zu dem kaputten Knöchel hast du dir ein paar Abschürfungen zugezogen, und ich würde nicht dagegen wetten, dass du morgen einige stattliche blaue Flecken vorweisen kannst.«


  »Was muss ich auch so dumm fallen«, brummte Just ungehalten, während Klara seinen Fuß zuerst mit einer Salbe bestrich und anschließend verband. Obwohl sie sanft vorging, tat es so weh, dass er die Zähne zusammenbeißen musste.


  »Hoffentlich ist nichts gebrochen!«, rief Martha besorgt.


  Klara legte ihm eine Hand auf den Knöchel und bewegte mit der anderen den Fuß leicht hin und her. Obwohl ihr Schwiegervater schmerzerfüllt stöhnte, atmete sie auf. »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Meines Erachtens ist der Fuß verstaucht. Allerdings dauert die Heilung an dieser Stelle fast so lange wie bei einem richtigen Bruch. Zum Glück haben wir die passenden Salben und Elixiere im Haus. Aber du wirst einige Tage liegen bleiben müssen.«


  »Unmöglich!«, rief Just erschrocken. »Ich muss übermorgen nach Weimar. Wenn ich die Arzneiproben nicht hinbringe, wird der Apotheker denken, wir wollen mit ihm nicht ins Geschäft kommen. Zudem verärgern wir diesen dichtenden Höfling!«


  Er wollte aufstehen, doch Klara und Martha drückten ihn aufs Bett zurück.


  »Du kannst nicht reisen! Sieh das doch ein«, bat Klara.


  »Die Proben müssen nach Weimar!«, rief ihr Schwiegervater verzweifelt.


  Klara sah ihn lächelnd an. »Ich werde sie hinbringen! Weimar liegt nicht so fern, als dass ich die Strecke nicht bewältigen könnte.«


  »Was würde der Apotheker denken, wenn ein Weib zu ihm kommt und ihm die Arzneien zeigen will?«, brummte Rumold Just, aber er begriff, dass ihm keine andere Wahl blieb.


  »Ich werde dem Herrn Apotheker Oschmann sagen, dass mein Mann auf Reisen ist und du dich so verletzt hast, dass du nicht fahren kannst«, antwortete Klara lächelnd und machte sich daran, den Knöchel zu versorgen.


  Auch wenn es arg schmerzte, so bewunderte Just ihre sanften Hände. So wie Klara hatte auch seine Magdalena ihn einst versorgt. Er vergoss eine Träne, als er an seine verstorbene Frau dachte, und sagte sich nicht zum ersten Mal, dass sein Sohn bei der Wahl seiner Ehefrau das gleiche Glück gehabt hatte wie er.
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  Klara verließ sich nicht nur auf ihre eigenen Kenntnisse, sondern schickte Martha los, um die Hebamme des Ortes zu holen. Diese verstand mehr von verstauchten und verrenkten Gliedern als die gelehrten Herren Doktoren und konnte gebrochene Knochen auch besser einrichten und schienen als der Bader.


  Die Frau sah sich den Fuß an, drückte hier und dort und bewegte die Zehen und schließlich das Gelenk.


  »Aua, das tut doch weh!«, stöhnte Just.


  »Gebrochen ist der Knöchel nicht«, erklärte die Hebamme. »Mag aber sein, dass ein Knöchelchen ein wenig angebrochen ist. Auf jeden Fall ist er heftig verstaucht. Es ist besser, Just, Ihr bleibt einige Tage ruhig liegen und verwendet, wenn es Euch dann doch aus dem Bett treibt, eine Krücke.«


  »Ich lasse dir noch eine schnitzen, bevor ich fahre«, versprach Klara.


  Die Hebamme wandte sich ihr zu. »Du willst fort?«


  »Ich muss! Der Hofapotheker zu Weimar wartet auf unsere Arzneien.«


  »Der Hofapotheker gleich gar! Da kann Herr Just mich ja fürstlich entlohnen.« Die Hebamme hielt Klaras Schwiegervater fordernd die Hand hin.


  »Du bekommst dein Geld von mir«, erklärte ihr Klara.


  »Auch gut. Ihr werdet mich ja bald wieder brauchen.« Kichernd erhob sich die Frau und klopfte Just auf die Schulter. »Das wird schon wieder! Deine Schwiegertochter hat den Fuß sehr gut versorgt. Eigentlich hätte ich gar nicht kommen brauchen.«


  »Und du willst auch noch Geld dafür, dass du nicht gebraucht wurdest!« Der Schmerz und der Ärger ließen Just harsch antworten, doch weder die Hebamme noch Klara gab etwas darauf.


  »Du wirst jeden Tag kommen müssen und dir den Fuß ansehen«, forderte Klara die Hebamme auf. »Mein Schwiegervater ist zwar eine Seele von einem Menschen, aber leider auch ein wenig ungeduldig und wird nicht gerne im Bett bleiben.«


  Die Hebamme winkte ab. »Er wird so lange darin liegen, wie es sein muss. Es sei denn, er will Gefahr laufen, einen Hinkefuß zu behalten, mit dem er am Sonntag nicht einmal richtig in die Kirche, geschweige denn ins Wirtshaus gehen kann.«


  »Habt ihr nichts anderes zu tun, als mir die Zeit zu stehlen?«, fragte Just verärgert.


  »Zeit habt Ihr die nächsten Tage genug«, spottete die Hebamme.


  »Raus!«, brüllte Just und sah grimmig zu, wie die Frau lachend die Kammer verließ und Klara mit sich zog.


  »Lass ihn schreien, wenn es ihm guttut!«, hörte er die Hebamme noch sagen, dann war er allein.


  Klara brachte die Frau in die Küche. Dort bestrich Kuni der Hebamme eine Scheibe Brot dick mit Butter, während diese sich einen Becher Schlehenwein einschenkte.


  »Sollte ich Martha lieber hierlassen?«, fragte Klara die Köchin.


  »Du kannst nicht allein reisen!«, rief Martha, die neugierig hinzugekommen war. »Dafür ist allein schon die Kiste zu schwer.«


  »Ich kann Kuni nicht mit der Pflege meines Schwiegervaters und Martins Betreuung beauftragen«, wandte Klara ein.


  »Also, das werde ich wohl noch schaffen«, erklärte ihre Köchin. »Außerdem kann ich die Liese holen – wenn es genehm ist, heißt das. Es ist die Tochter meiner Schwester, und die muss nun mit zwölf Jahren selbst ihr täglich Brot verdienen.«


  »Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag«, lobte Martha sie. »Wenn Liese hier im Haus hilft, können Klara und ich unbesorgt nach Weimar fahren.«


  Klara hatte ein wenig davor gegraut, allein reisen zu müssen. Daher erschien auch ihr dies als beste Lösung. »Also gut, machen wir es so«, sagte sie. »Kuni, kannst du deine Nichte holen, bevor wir abreisen? Ich möchte sie mir ansehen und ihr ein paar Maßregeln mitgeben. Nicht, dass sie Martin zu viele Freiheiten lässt und der Bengel in den Keller entwischt. Dort stehen etliche Sachen, die nicht in Kinderhände gehören.«


  »Nur keine Sorge, Frau Klara!«, erwiderte Kuni. »Ich achte schon darauf, dass unserem Kleinen nichts zustößt. Und was die Liese angeht, so ist sie ein verständiges Ding und hat arbeiten gelernt. Außerdem musste sie zu Hause auf ihre jüngeren Geschwister achtgeben. Ihr werdet mit ihr zufrieden sein.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Klara begriff, dass Kuni hoffte, ihre Nichte auf Dauer hier im Haus unterzubringen. Das ging jedoch nur, wenn Martha irgendwann zu ihrem Mann zurückkehrte. Aber dafür musste Fritz Kircher sich gegen seinen Vater durchgesetzt haben, so dass ihre Freundin vor dessen Nachstellungen sicher sein konnte. In der momentanen Situation kam ihr Liese als Hilfe gerade recht, und sie beschloss, das Mädchen nicht sofort wieder wegzuschicken, wenn sie aus Weimar zurückkehrte. Mit diesem Vorsatz ging Klara in den Raum, in dem die vorbereitete Kiste stand, und las die Begleitliste durch.


  Da der größte Teil der Heilmittel an den Apotheker Oschmann und ein kleinerer an einen Weimarer Hofbeamten ging, strotzten die Blätter vor lateinischen Bezeichnungen. Inzwischen hatte sie so viel gelernt, dass sie die Bedeutung der meisten Wörter kannte. Bei einigen aber würde sie ihren Schwiegervater bitten müssen, sie ihr zu erklären. Da sie dies nicht aufschieben wollte, nahm sie die Liste an sich und suchte Just in dessen Kammer auf.


  Seine Verletzung und der Gedanke, nutzlos hier herumliegen zu müssen, ließen Just unwirsch reagieren.


  »Ich wusste doch, dass du das nicht schaffen wirst!«, blaffte er Klara an. »Bei Gott, warum hat sich alles gegen uns verschworen? Ich müsste fahren und könnte mit den Herren zu einer guten Übereinkunft kommen. Du kannst genauso gut zu Hause bleiben, denn bringen wird deine Reise uns nichts.«


  Klara ließ das Geschimpfe des kranken Mannes an sich abperlen und fragte dann mit einem sanften Lächeln, was der Ausdruck Cort. cinnam. bedeutete.


  »Chinesische Rinde«, erklärte Just. »Das ist dieses braune Pulver in dem kleinen Topf und hilft sehr gut gegen Fieber. Da es sehr teuer ist, sind daraus hergestellte Arzneien nur für Apotheken erschwinglich, die hohe Herrschaften beliefern. Für die anderen Fieberarzneien verwenden wir Brombeerblätter, Hagebutten, Holunder, Himbeeren, Lindenblüten, schwarzen Senf und anderes.«


  »Die sind aber lange nicht so wirksam wie diese chinesische Rinde?«, fragte Klara.


  Just zuckte mit den Schultern. »Jeder Mensch bekommt das, was er bezahlen kann. Für den Rest muss Gott sorgen.«


  »So wird es wohl sein.« Klara klang traurig, und so ärgerte Just sich, sie angefahren zu haben.


  »Es tut mir leid! Ich wollte dich nicht betrüben.«


  »Mich betrübt nur die Ungerechtigkeit der Welt. Wer Geld hat, kann sich die beste Medizin kaufen, den Armen bleibt hingegen oft nur das Gebet.«


  »Das hilft, wenn Gott es will, besser als die teuerste Arznei.« Just legte ihr die rechte Hand auf den Arm und lächelte. »Du wirst es schon schaffen, Kind! Immerhin hast du vor ein paar Jahren die Strecke deines Vaters bewältigt, und das hat dir niemand hier in Königsee zugetraut.«


  Klara dachte mit einem gewissen Schaudern an jenen Sommer, in dem sie mit ihrem Reff bis nach Gernsbach gewandert war. Es war eine gefährliche Reise gewesen, und sie hatte etliche bedrohliche Situationen überstehen müssen. Als das größte Übel hatte sich ihr eigener Onkel herausgestellt. Er hatte sie umbringen wollen, um an den kleinen Schatz zu kommen, den ihr Vater hinterlassen hatte. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken und kämpfte gegen den Trübsinn an, der sie überkommen hatte.


  »Ich habe damals eine weitaus schwierigere Reise gemeistert. Wollen wir hoffen, dass ich auch diese Fahrt gut hinter mich bringe«, sagte sie leise.


  »Es geht ja nur bis nach Weimar, und das nicht zu Fuß, sondern bequem in der Postkutsche. Gib aber acht, dass du dich darin nicht zu sehr stößt und womöglich vom Kind kommst.«


  Kaum hatte Just es gesagt, bereute er es bereits. Durch ihre Schwangerschaft wurde seine Schwiegertochter stärker als sonst von Gefühlen und Ängsten geplagt, und die hatte er wirklich nicht verstärken wollen.


  »Es wird alles gut, es wird alles gut«, versuchte er sie zu beruhigen und fragte, welchen lateinischen Begriff sie als nächsten erklärt haben wolle.
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  Zusammen mit Martha gelang es Just, Klara aus ihrer Niedergeschlagenheit zu lösen. Am Abend saß sie mit ihrem Sohn auf dem Schoß am Tisch und fütterte ihn, während sie selbst erst etwas zu sich nahm, als der Junge erklärte, satt zu sein.


  »Hat gut geschmeckt«, meinte er zu ihr.


  »Das musst du Kuni sagen, denn die hat gekocht«, antwortete Klara.


  Der kleine Mann zog eine Schnute, denn Kuni bewachte ihre Schätze an süßem Mus, Kuchen und ähnlich wohlschmeckenden Dingen besser als ein Drache sein Gold. Andererseits gab sie ihm immer mal etwas davon ab, wenn auch nie so viel, wie er es gerne gewollt hätte. Um sie nicht zu verärgern, sah er die Köchin an. »Hat gut geschmeckt!«


  »Freut mich!«, sagte Kuni geschmeichelt und nahm sich vor, dem Jungen den Trennungsschmerz von seiner Mutter mit einem Marmeladenbrot zu lindern.


  In dem Augenblick klopfte es draußen.


  »Wer mag das um diese Zeit noch sein?«, fragte Martha verwundert und huschte zum Fenster, um hinauszuschauen. Als sie sich zu Klara umdrehte, war ihr Gesicht kalkweiß.


  »Es ist mein Mann!«


  »Fritz?« Klara fühlte sich durch das Auftauchen des jungen Kircher gestört. Wenn er Martha mit nach Hause nahm, würde sie allein nach Weimar reisen müssen. Selbst zu zweit würden Martha und sie sich durchsetzen müssen, weil Frauen im Allgemeinen nur in männlicher Begleitung durch die Lande fuhren.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Martha bang.


  »Am besten draußen stehen lassen, bis er schwarz wird«, antwortete Klara, wusste dabei aber selbst, dass dies keine Lösung war.


  Sie atmete einmal tief durch und stand auf. »Wir werden wohl mit ihm reden müssen. Das sollte aber nicht zwischen Tür und Angel geschehen. Ich bringe ihn in die Kammer, in der unsere Weimarer Kiste steht.«


  »Rede du mit ihm!«, bat Martha.


  Klara schüttelte den Kopf. »Du wirst schon dabei sein müssen! Keine Angst, ich stärke dir den Rücken.« Mit der Bemerkung verließ sie die Küche und ging zur Haustür.


  Es pochte erneut und heftiger als zuvor.


  »Was soll das?«, schalt Klara laut genug, damit es von draußen verstanden werden konnte, und öffnete.


  Fritz Kircher hatte eben die Hand erhoben, um erneut den Türklopfer anzuschlagen, senkte sie aber jetzt, als er Klara vor sich sah. »Ich will Martha holen«, sagte er mit betont fester Stimme.


  »Wollen kannst du viel!«, antwortete Klara und winkte ihm, einzutreten. »Wir reden im Haus weiter, oder willst du, dass die ganze Nachbarschaft mitbekommt, was wir dir zu sagen haben?«


  Der junge Mann folgte ihr mit verbissener Miene, musterte Klara aber verstohlen. Sie war immer schon hübsch gewesen, doch nach der Geburt ihres Sohnes war sie zu einer wahren Schönheit herangereift. Allerdings wirkte sie viel zu selbstsicher, und daher hätte er am liebsten mit Martha allein gesprochen. Gegen sie konnte er sich vielleicht durchsetzen, doch bei Klara war dies unmöglich.


  In der Kammer, in die Klara ihn führte, gab es nicht einmal Hocker. Sie sah auch nicht ein, warum sie für Fritz eine Sitzgelegenheit holen lassen sollte. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich gegen die Wand und blickte den jungen Mann mit ernster Miene an. Er hatte sich mit Trotz gewappnet, doch sie spürte seine Unsicherheit. Dies gab Martha und ihr einen Vorteil, den sie auszunutzen gedachte.


  »Martha, wo bleibst du?«, rief sie.


  »Ich komme schon!«, kam es nicht gerade mutig zurück.


  Um Klaras Lippen erschien ein nachsichtiges Lächeln. Sie hätte ihrer sonst so beherzten Freundin in dieser Beziehung etwas mehr Rückgrat gewünscht. Daher deutete sie mit dem Finger auf Fritz.


  »Du weißt, weshalb Martha aus deinem Haus geflohen ist?«


  Der schuldbewusste Ausdruck auf seinem Gesicht genügte ihr als Antwort. »Und doch willst du sie zurückholen, obwohl du weißt, was ihr dort zustoßen kann? Mein Gott, was bist du für ein erbärmlicher Wicht!«


  Fritz Kircher hatte an ihren verächtlichen Worten zu kauen. Daher war er froh, als Martha hinter Klaras Rücken auftauchte. »Ich bin gekommen, um dich zurückzuholen«, sagte er zu ihr. »Unser Herr Pastor sagt, dass es nicht nur mein Recht, sondern auch meine Pflicht wäre.«


  »Deine Pflicht ist es, dein Weib zu beschützen!«, fuhr Klara ihm in die Parade. »Doch du hast zugelassen, dass dein Vater sie vergewaltigt hat.«


  Es gefiel Fritz überhaupt nicht, dass Klara über alles, was im Haus seines Vaters geschehen war, Bescheid wusste.


  »Der Pastor hat gesagt, dass es meine Pflicht ist, Martha zurückzuholen. Ich wäre sonst nicht würdig, nach meinem Tod ins Himmelreich einzugehen.«


  Fritz klang verzweifelt, während Klara ihn verärgert anzischte. Der Pfarrer seines Heimatorts hatte seine Niederlage offenbar nicht hinnehmen wollen und alle Verantwortung auf Fritz abgeschoben. Wahrscheinlich steckte dessen Vater dahinter, dachte sie. Dem alten Kircher war es immer wieder gelungen, sich bei höhergestellten Personen lieb Kind zu machen. Viel hatte es ihm nicht genützt, denn er war arm geblieben und erst seit den Landzukäufen mit Marthas Geld zu einem gewissen Wohlstand gekommen.


  »Ich bezweifle, dass du ins Himmelreich kommst, wenn du dein Weib zwingst, deinem Vater als Hure zu dienen!«, antwortete Klara mit leiser Stimme, da sie nicht wollte, dass ihr Schwiegervater, Kuni oder gar ihr Sohn diese Unterhaltung mitbekam.


  »Wenn der Alte mich noch einmal anfasst, werde ich so schreien, dass das ganze Dorf zusammenläuft!«, stieß Martha erregt hervor.


  In ihrer Jugend war sie Leibeigene gewesen und das Freiwild ihres Herrn und dessen Vertrauten. Daher wollte sie nun so leben, wie es einer verheirateten Frau zukam, und nicht wieder der Gier eines Mannes ausgeliefert sein, den sie verabscheute.


  »Ich… nun, wir…«, stotterte Fritz, ohne ein verständliches Wort herauszubringen.


  »Kannst du Martha vor deinem Vater schützen oder nicht?«, fragte Klara scharf.


  »Er ist mein Vater, und ich kann ihn nicht verdammen«, flüsterte Fritz mit gesenktem Kopf.


  Auch das war ein Satz, wie ein Pfarrer sie gerne lehrte, dachte Klara. »So wird dein Weib nicht zu dir zurückkehren, Fritz Kircher. Versuchst du es mit Gewalt, wird die ganze Welt erfahren, weshalb sie vor dir und deinem Vater geflohen ist.«


  »Vater wird es abstreiten«, antwortete der junge Mann unglücklich.


  »Aber du kennst die Wahrheit, und das ist noch schlimmer!« Klaras Stimme nahm wieder an Schärfe zu. »Du hast die Wahl: Entweder trennst du das Land, das Martha durch ihr Geld in die Ehe mitgebracht hat, von dem Besitz deines Vaters ab und lebst dort allein mit deiner Frau – oder sie bleibt hier.«


  »Vater wird dieses Land nicht hergeben!«


  »Er wird es tun müssen!«, trumpfte Klara auf. »Dieses Land ist Marthas Mitgift und gehört damit dir als ihrem Ehemann und nicht deinem Vater. Jeder Richter wird ihm dies genau erklären.«


  »Mit dieser Auskunft kann ich mich nicht zu Hause sehen lassen.« Fritz sah Martha so verzweifelt an, dass es diese rührte. Bevor sie jedoch nachgeben konnte, griff Klara ein.


  »Du wirst lernen müssen, dich gegen deinen Vater durchzusetzen, sonst wirst du deine Frau verlieren. Sollte Martha sich jedoch von dir trennen, hast du ihr einen Teil des Geldes, das sie in die Ehe mitgebracht hat, zurückzugeben.«


  »Aber das haben wir doch nicht mehr!«, rief Fritz entsetzt.


  »Dann werdet ihr Land verkaufen müssen.«


  Klara war nicht bereit, auch nur um ein Jota nachzugeben. Entweder lernte Fritz, auf eigenen Beinen zu stehen, oder er war nicht der Mann, dem sie ihre Freundin anvertrauen wollte.


  »Was soll ich denn tun?«, fragte Fritz verzweifelt. »Wenn ich mit leeren Händen nach Hause komme, schelten mich der Herr Pastor und mein Vater und drohen mir mit Satan und der Hölle.«


  »Das kann höchstens der Pfarrer, und der sollte sich vorsehen, weil er damit eine schwere Sünde gutheißen würde!« Klara musterte den jungen Mann und Martha, die kurz davor war, Fritz tröstend in die Arme zu schließen, und überlegte, was sie tun sollte.


  »Du sagst, du kannst mit dieser Nachricht nicht nach Hause zurückkehren?«, fragte sie.


  Fritz nickte eifrig.


  »Dann solltest du es auch nicht tun. Martha und ich wollen übermorgen nach Weimar aufbrechen. Auf dieser Reise könnten wir einen Mann brauchen, der unsere Kiste trägt und als unser Reisemarschall gilt. Uns wäre damit sehr geholfen, und du hättest Zeit, dich mit Martha auszusprechen.«


  Der Vorschlag kam überraschend. Fritz starrte Klara entgeistert an, während Martha zuerst verwirrt den Kopf schüttelte, dann aber erleichtert nickte.


  »Ich würde mich freuen, einmal in Ruhe mir dir reden zu können, ohne dass dein Vater sofort dazwischenfährt. Wir sind doch bis zum Tod deiner Mutter so gut miteinander ausgekommen.«


  Bei Fritz dauerte es länger, bis er Klaras Vorschlag richtig begriff. Zuerst wollte er ablehnen, doch die Angst, dann sowohl vom Pfarrer wie auch von seinem Vater getadelt und sogar beschimpft zu werden, gab schließlich den Ausschlag.


  »Also gut, ich komme mit! Aber ich weiß nicht, was ich als Reisemarschall zu tun habe.«


  »Unsere Sachen tragen! Das andere übernimmt Klara«, antwortete Martha keck.


  Klara hingegen lächelte sanft. »Wir werden sehen, was du alles tun kannst, um uns zu helfen.«


  Insgeheim dachte sie, dass Fritz, der noch nie weiter von seinem Heimatort fortgekommen war, als seine Beine ihn an einem halben Tag trugen, auf dieser Reise vielleicht genug an Selbstvertrauen gewinnen würde, um sich endlich gegen seinen Vater behaupten zu können.
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  So ohne weiteres wollte Martha die eheliche Gemeinschaft mit ihrem Mann nicht wieder aufnehmen. Fritz musste daher in dem kleinen Raum hinter der Küche schlafen. Am nächsten Tag packte Klara alles zusammen, was Martha und sie brauchten, und suchte ein paar Kleidungsstücke ihres Mannes heraus, damit Fritz auf der Reise wie ein Bürger und nicht wie ein Bauer aussah. Sie hielt ihn an diesem Tag mit einigen kleineren Arbeiten auf Trab, die zwar erledigt werden sollten, aber bislang nicht so dringend gewesen waren.


  Klara konnte Fritz einiges nachsagen, aber nicht, dass er arbeitsscheu wäre. Sie fand ihn sogar recht geschickt, und er hätte, wäre er nicht so stark unter der Fuchtel seines Vaters gestanden, zusammen mit Martha ein schönes Leben führen können. Umso wichtiger fand sie es, ihm unterwegs ins Gewissen zu reden, damit er sich endlich auf eigene Füße stellte.


  Zunächst aber galt es, alles für die Reise vorzubereiten. Vor fünf Jahren war sie nach dem Tod ihres Vaters als Wanderapothekerin aufgebrochen, ohne auch nur das Geringste von der Welt zu kennen. Mittlerweile war sie um einiges erfahrener und sah die Fahrt nach Weimar als nicht allzu schwierig an. Martha hingegen war sehr aufgeregt. Zwar hatte sie in ihrem Leben bereits einiges erlebt, aber mit einer Postkutsche hatte sie noch nie fahren dürfen.


  Am nächsten Tag machten sich die beiden Frauen auf den Weg. Fritz hatte die Kiste und die Taschen mit ihrem eigenen Gepäck bereits mit dem Schubkarren zur Postkutschenstation gebracht und wartete dort auf sie. Er konnte seine Unruhe kaum verbergen, hatte aber nicht gewagt, sich mit einem Krug Bier zu stärken.


  Während Klara und Martha sich in den Kutschkasten setzen durften, musste er mit dem Gehilfen des Postillions zusammen die Kiste auf das Dach heben und dort festschnallen. Sein Platz war auf dem Kutschbock zwischen dem Kutscher und dem Knecht. Bereits auf der ersten Meile bedauerte er, nicht in der Kutsche sitzen zu können, denn durch deren kleine Fensterluken konnte man gewiss nicht so deutlich sehen, wie das Gespann die Straße entlangraste und sich in den Kurven gefährlich zur Seite legte.


  Der Postillion und sein Helfer bemerkten die Angst des jungen Mannes und machten sich einen Spaß daraus, ihn aufzuziehen. »Werden schon nicht in den Graben fahren«, meinte der Kutscher grinsend, als das Vorderrad der Kutsche keinen Zoll vom Straßengraben entfernt dahinrollte.


  »Wäre auch erst das zwölfte Mal heuer«, setzte sein Gehilfe bemüht ernsthaft hinzu.


  »Elf Mal seid ihr heuer schon in den Graben gefahren?«, fragte Fritz erbleichend.


  »Und drei Mal haben wir die Kutsche umgeschmissen«, log der Kutschenknecht unverfroren.


  Fritz wurde es trotz des kühlen Windes auf dem Kutschbock heiß. »Ihr seid also schon vierzehn Mal verunglückt?«


  »Gab aber bloß ein paar Verletzte und keine Toten. Da sind die Herren von der Postlinie eigen. Wenn ein Fahrgast unterwegs durch ein Unglück stirbt, verliert unsereiner leicht sein täglich Brot und muss betteln gehen. Darum bemühen wir uns auch, vorsichtig zu fahren.«


  Da die Kutsche in dem Augenblick so heftig durch ein Schlagloch rumpelte, dass es Fritz fast vom Kutschbock schleuderte, hielt er das Wort »vorsichtig« für einen Witz. In seinen Augen fuhr der Postillion wie ein Verrückter – und sein Helfer stand ihm in nichts nach.


  Erst mit der Zeit begriff Fritz, dass ihn die beiden auf den Arm nahmen. Er trug es ihnen aber nicht nach, sondern bewunderte zunehmend das Geschick, mit dem der Postillion das Gespann über die Straßen lenkte. Auch wenn sie zu Hause nur mit Kühen arbeiteten, so kannte er sich doch ein wenig mit Pferden aus und begriff, dass ein Kutscher viel Erfahrung brauchte, um sein Gespann so im Griff zu haben wie dieser hier.


  Als sie die Posthalterei erreichten, bei der die Pferde gewechselt wurden, stieg Fritz ab und sah nach, wie es Martha und Klara ging. Letztere hatte sich mit Kissen gewappnet, um nicht zu sehr gegen die Kutschenwände geworfen zu werden, und wirkte erstaunlich munter. Anders als sie war Martha bleich geworden und suchte als Erstes den Abtritt auf.


  »Das solltet ihr alle tun«, riet der Postillion seinen Passagieren. »Ich halte nämlich nicht an, wenn euch unterwegs übel wird oder der Darm und die Blase drücken. Die Kutsche könnt ihr dann selber säubern.«


  Klara befolgte den Rat sofort und kehrte erleichtert auf den Hof zurück. Auch Martha hatte sich wieder eingefunden und meinte, dass sie hungrig wäre. Dabei sah sie ihren Mann auffordernd an. Da Fritz aber bislang noch nie eine Poststation betreten hatte, wusste er nicht, was er tun sollte. Klara winkte ihm mitzukommen und suchte die Wirtsstube auf. Der Posthalter war es gewohnt, dass den meisten Reisenden nicht die Zeit blieb, ausgiebig zu essen. Als Klara nach Brot und ein paar Scheiben kalten Bratens fragte, machte er alles fertig und verkaufte ihr auch einen Krug Bier, den sie sich zu dritt teilten.


  Nach kurzer Zeit ging es weiter, und diesmal stieg Fritz mit einem besseren Gefühl nach oben. Die beiden Freundinnen nahmen wieder ihre Plätze in der Kutsche ein. Als Klara nach ihren Kissen suchte, stellte sie fest, dass ein anderer Reisender es sich unter den Nagel gerissen hatte.


  »He, was soll das?«, fragte sie ihn ärgerlich. »Die Kissen gehören mir!«


  »Das kann jeder sagen«, blaffte er zurück.


  Martha sah, dass Klara sich nicht gegen den Kerl zu behaupten wusste, und steckte den Kopf zum Schlag hinaus. »He, Fritz, kannst du noch mal herabkommen? Hier ist jemand, der nach Schlägen schreit!«


  »Der Kerl, der oben beim Kutscher sitzt, gehört zu euch?« Der Mann wirkte erschrocken, denn Fritz war um einen halben Kopf größer als er und sah aus, als könne er kräftig zulangen.


  »Ich dachte, die Kissen wären von der Postlinie«, meinte er brummig und reichte sie Klara zurück.


  »Du kannst oben bleiben!«, rief Martha ihrem Mann zu.


  So kannte Klara ihre Freundin, und sie war froh, dass diese wieder an Selbstsicherheit gewonnen hatte. Sie reichte ihr ein Stück Brot mit einer Scheibe Braten, doch statt es selbst zu essen, reckte ihre Freundin sich und reichte es nach oben zu Fritz. »Ich will doch nicht, dass er hungern muss.«


  Klara schüttelte lächelnd den Kopf. »Er wäre gewiss nicht vom Fleisch gefallen, zumal ich ihm bereits vorhin eine Portion zugesteckt habe. So müssen wir beide uns das teilen, was noch übrig ist.«


  »Ich kann es wieder zurückholen«, bot Martha an. Doch da nahm die Kutsche Fahrt auf, und die Gelegenheit dazu war vorüber.
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  In der Zeit, in der Tobias nach Rübenheim reiste und Klara nach Weimar fuhr, erhielt Klaras Familie in Katzhütte unerwarteten Besuch. Johanna Schneidt sah den Wagen durch das Fenster ihres Hauses und kniff verwundert die Augen zusammen.


  »Wer mag das sein?«, fragte sie. Da niemand in der Nähe war, als das Gefährt vor dem Haus anhielt, erhielt sie keine Antwort.


  Es handelte sich nicht um eine richtige Kutsche, aber der Wagen war auch kein simpler Bauernkarren. Von einem Pferd gezogen konnte er zwei Personen bequem und vier etwas beengt transportieren. Der Kutscher saß auf einem schmalen Bock und trug einen Mantel und einen breitkrempigen Hut, die ihn vor den Steinchen und dem Schmutz bewahren sollten, welche von den Pferdehufen aufgewirbelt wurden. Er stieg nun ab und wickelte die Zügel um einen Balken.


  »Der will tatsächlich zu uns, Liebgard!«, rief Johanna Schneidt ihrer jüngeren Tochter zu, die gerade neugierig hinzukam.


  Das Mädchen trat an ihre Seite, blickte ebenfalls durch das Fenster und schnaufte. »Aber das sind doch Tante Fiene und Reglind!«


  »Was sagst du?« Nun erkannte Johanna Schneidt ihre Schwägerin und deren Tochter ebenfalls. Vor etwa vier Jahren waren diese im Streit von ihr geschieden, und sie hatte nicht erwartet, sie jemals wiederzusehen. Sie ärgerte sich, dass ihr Sohn bei seinem Lehrherrn in Oberweißbach weilte, denn ihm traute sie es eher zu, der Verwandtschaft gebührend zu antworten, falls die beiden Frauen Vorwürfe erhoben.


  Es klopfte, und für einen Augenblick überlegte Johanna Schneidt, ob sie so tun sollte, als wäre sie nicht zu Hause. Sie verspürte aber auch Neugier auf das, was Fiene Schneidt und Reglind in den letzten Jahren erlebt und getan hatten, und ging zur Haustür. Als sie öffnete, drückte ihre Miene wenig Freude aus.


  Fiene Schneidt tat so, als bemerke sie die abwehrende Haltung ihrer Schwägerin nicht. »Liebste Johanna, lass dich umarmen«, rief sie und schlang die Arme um sie.


  »Fiene! Reglind! Das ist aber eine Überraschung«, antwortete Johanna Schneidt, ohne die Umarmung zu erwidern.


  »In den letzten Jahren haben wir uns immer wieder gefragt, wie es euch wohl gehen mag, sind aber nicht dazu gekommen, euch aufzusuchen. Jetzt ließ es sich endlich einrichten.« Fiene Schneidt blickte sich bei diesen Worten neugierig um. Einen gewissen Wohlstand konnte sie ihrer Schwägerin nicht absprechen. Am Haus gab es einen neuen Anbau, und es war ein kleiner Stall errichtet worden. Daneben gab es sogar einen Schuppen, dessen oberer Teil als Lager für das Heu diente.


  Auch Johannas Kleidung und die ihrer Tochter Liebgard, die hinter ihrer Mutter zum Vorschein kam, deuteten auf angenehme Verhältnisse hin. Der Eindruck verstärkte sich noch, als sie das Haus betrat. Auch wenn Johanna Schneidt gewiss nicht reich war, so nagte sie wohl kaum am Hungertuch.


  »Und? Wie geht es euch?«, fragte Johanna.


  »Oh, bestens«, antwortete Fiene Schneidt lächelnd.


  »Ist Reglind mittlerweile verheiratet? Als ihr von hier weggezogen seid, war sie doch in anderen Umständen.«


  Ein leichtes Blitzen glomm in Fiene Schneidts Augen auf, doch sie hatte sich sofort wieder in der Gewalt. »Das Kleine kam tot zur Welt. Inzwischen ist Reglind das Weib eines wohlhabenden Mannes und hat ein schönes Leben.«


  »Ja, so ist es«, sagte nun Reglind, die das Feld nicht allein ihrer Mutter überlassen wollte. »Uns geht es gut, denn mein Ehemann besitzt eine Manufaktur für…« In dem Augenblick traf sie der Ellbogen der Mutter.


  »Der gute Fabel beliefert den Hof in Bayreuth und wird sich bald mit dem Titel ›Kurfürstlicher Hoflieferant‹ schmücken können«, fuhr Fiene anstelle ihrer Tochter fort.


  »Das freut mich für euch«, sagte Johanna, die trotz unangenehmer Erinnerungen der Verwandtschaft alles Gute wünschte.


  »Uns freut es auch! Ich kann mir jedes Jahr ein paar neue Kleider leisten, und sogar Schmuck! Auch bekomme ich bald eine Zofe.« Reglind gab an, um Johanna und deren Tochter zu imponieren und womöglich sogar neidisch zu machen.


  Johanna empfand jedoch nicht den geringsten Neid, sondern lächelte erleichtert, weil es ihrer Schwägerin und Reglind gutging. Das, was damals geschehen ist, soll vergessen sein, dachte sie, zumal Fiene und Reglind nichts dafürkonnten, dass ihr Mann und Vater von Goldgier gepackt den eigenen Bruder ermordet hatte.


  »Wir leben auch in guten Verhältnissen«, berichtete sie. »Albert geht beim Glasmacher Gräber in die Lehre. Da dieser keine Söhne hat, überlegt er, meinen Sohn mit seiner jüngsten Tochter zu verheiraten…«


  »Albert und heiraten? Dafür ist er doch noch viel zu jung!«, rief Reglind dazwischen.


  »Albert wird heuer fünfzehn. Wenn er sich in den nächsten drei Jahren gut macht – und das wird er –, sehe ich keinen Grund, warum er nicht mit achtzehn heiraten sollte.«


  Johanna ärgerte sich ein wenig über den Tonfall ihrer Nichte. Wie es aussah, hatte Reglind sich in den letzten Jahren nicht geändert. Sie war schon immer ein vorlautes, faules Ding gewesen… Jetzt verurteile sie nicht wegen eines einzigen Satzes, rief sie sich zur Ordnung. In gewisser Weise hatte sie ja recht. Mit fünfzehn war Albert wirklich noch zu jung, um bereits ans Heiraten zu denken. Es galt aber, eine gute Gelegenheit auszunützen, und die bot Gräber ihm. Der Glasmacher freute sich, seinen Schwiegersohn und Nachfolger selbst ausbilden zu können. Das Mädchen selbst war ein knappes Jahr älter als Albert und sehr folgsam erzogen worden.


  Dies erzählte Johanna ihren Besucherinnen und tischte dabei Schlehenwein und selbstgebackenen Kuchen auf. Der war zwar für den Sonntag gedacht gewesen, doch sie wollte sich von der Verwandtschaft nicht als geizig verschimpfen lassen.


  Fiene Schneidt und deren Tochter hörten aufmerksam zu und verzogen gelegentlich das Gesicht. So viel Glück gönnten sie Johanna und deren Kindern nicht.


  »Dann wird Albert einmal ein Manufakturbesitzer in Oberweißbach sein«, sagte Fiene gepresst.


  Sie kannte den jetzigen Glasmacher Gräber und wusste, dass er stets in guten Verhältnissen gelebt hatte. Die Gläser, die in seiner Manufaktur hergestellt wurden, waren von guter Qualität. Es hieß, dass sogar Fürst Ludwig Friedrich sie gerne benutzen würde.


  »Ich bin sehr froh darum«, erklärte Johanna, während sie ihrer Schwägerin ein weiteres Stück Kuchen vorlegte. »Es wäre mir nicht recht gewesen, wenn Albert wie sein Vater als Buckelapotheker in die Welt hätte hinausziehen müssen.«


  Für einen Augenblick lag die Erinnerung an die Vergangenheit wie ein dunkler Schleier über dem Haus, und Liebgard vergoss ein paar Tränen, als sie an die schlimmen Schicksale ihres Vaters und ihres älteren Bruders dachte. Wenigstens Gerold hatte Glück im Unglück gehabt, denn er war trotz seines fehlenden Fußes ein erfolgreicher Apotheker fern im Badischen geworden. Gelegentlich schrieb er einen Brief, in dem er berichtete, wie es ihm und seiner Familie dort erging.


  »Dein Mann und der meine waren Buckelapotheker!« Fiene verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. Hätte ihr Mann damals Erfolg gehabt, wäre sie jetzt nicht auf die Gnade und Barmherzigkeit ihres Schwiegersohns angewiesen, sondern die Frau eines erfolgreichen Laboranten. So viele Jahre hatten ihr Mann Alois und sie Rumold Just und die anderen Arzneimittelhersteller glühend beneidet. Aus diesem Grund hatte ihr Mann den Goldschatz seines Bruders an sich bringen wollen. Doch dieses Vorhaben war an Johannas ältester Tochter Klara gescheitert. Bei dem Gedanken erinnerte Fiene sich daran, dass es hieß, diese habe Rumold Justs einzigen Sohn geheiratet.


  »Wie geht es denn der lieben Klara?«, fragte sie heuchlerisch.


  »Oh, der geht es sehr gut! Sie hat mittlerweile einen dreijährigen Sohn und ist wieder guter Hoffnung.« Johanna gab nun einen kurzen Bericht über das Leben, das ihre Tochter in Königsee führte.


  »Herr Just überlässt die Arbeit immer mehr Tobias, und der macht seine Sache gut. Heuer konnten sie wieder zwei Buckelapotheker mehr auf Wanderschaft schicken. In ein paar Jahren wird er der größte Laborant nicht nur in Königsee, sondern vielleicht im ganzen Fürstentum sein.«


  »Wenn es dazu kommt!«, stieß Reglind leise hervor und fing sich dafür einen weiteren Rippenstoß ihrer Mutter ein.


  Während Johanna vieles erzählte, hielten die Gäste sich zurück und nannten weder das Gewerbe, das Reglinds Ehemann betrieb, noch die Gegend, in der sie nun lebten. Stattdessen lenkte Fiene das Gespräch auf die Heilpflanzen, die im weiten Umkreis dieser Gegend wuchsen.


  »Sammelst du immer noch Kräuter?«, fragte sie Johanna.


  »Freilich! Es war doch all die Jahre meine Arbeit, und ich will jetzt nicht die Hände in den Schoß legen.«


  »Du schenkst sie wohl deinem Schwiegersohn?«, fragte Reglind, die so gerne Tobias’ Ehefrau geworden wäre und sich nun mit einem Kasimir Fabel zufriedengeben musste, der einen halben Kopf kleiner als Tobias war und fast zwanzig Jahre älter. Dazu hatte ihr Mann eine Glatze und krumme Beine.


  »Das würden Rumold Just und Tobias niemals annehmen! Sie bezahlen mich für meine Kräuter, wie es sich gehört«, antwortete Johanna auf Reglinds Frage.


  »Ein paar lumpige Pfennige für harte Arbeit! Das kenne ich. Reglind und ich haben auch lange genug dieses Zeug gesammelt.«


  Fiene schüttelte sich, während Johanna nachsichtig lächelte. Besonders fleißig waren ihre Schwägerin und deren Tochter nie gewesen. Hätten sie sich an ihr und Klara ein Beispiel genommen, wäre ihnen ein besseres Leben möglich gewesen. Doch auch das war Vergangenheit, und daran wollte sie nicht mehr rühren.


  Das Gespräch verflachte. Fiene lobte den Schlehenwein ihrer Schwägerin in den höchsten Tönen und sah sie dann auffordernd an. »Könntest du nicht ein wenig mehr davon keltern und an meinen Schwiegersohn verkaufen? Der trinkt ihn gewiss gerne!« Noch lieber wird er ihn für teures Geld verkaufen, dachte sie für sich. Dafür aber musste die Schwägerin mindestens ein Dutzend großer Glasballons ansetzen. Sie an diesem Tag dazu aufzufordern, war jedoch verfrüht. Stattdessen zeigte Fiene auf die Kräuterbüschel, die an einem Gestell trockneten.


  »Für meine eigenen Arzneien könnte ich auch Heilkräuter brauchen. Bei uns wachsen die, die es hier gibt, nicht.«


  »Ein wenig kann ich dir abgeben«, antwortete Johanna nach kurzem Überlegen. »Aber wirklich nur ein wenig. Ich habe Tobias versprochen, ihm im Herbst so viele Kräuter zu bringen, dass er kaum etwas hinzukaufen muss.«


  »Geizig ist er also auch!«, zischte Reglind leise vor sich hin.


  Da weder Johanna noch Liebgard es gehört hatte, verzichtete Fiene darauf, ihr noch einmal einen Rippenstoß zu versetzen, sondern blickte nach draußen auf den Sonnenstand.


  »Es wird Zeit, weiterzufahren. Es hat mich sehr gefreut, euch wiederzusehen. Richtet Albert einen schönen Gruß aus, wenn ihr ihn seht, und natürlich auch Klara!« Fienes letzte Worte klangen bissig, denn immerhin war dieses Mädchen daran schuld, dass sie ihre Heimat verloren hatte.


  »Das mache ich selbstverständlich. Aber wollt ihr wirklich schon fahren? Ihr könnt doch über Nacht bleiben.«


  »Das geht leider nicht! Wir haben uns für morgen in Hildburghausen angesagt, und das erreichen wir nur, wenn wir heute noch ein oder zwei Meilen zurücklegen.« Fiene stand auf und umarmte zuerst ihre Schwägerin und dann deren Tochter.


  »Schade«, sagte Johanna, war aber im Herzen froh, die beiden nicht über Nacht beherbergen zu müssen. Auch wenn die Zeit vieles gelindert hatte, so waren Fiene und Reglind doch dieselben geblieben, die sie damals gewesen waren.


  »Wie steht es eigentlich mit Reglind? Hat sie ihrem Mann schon ein Kind geboren?«, fragte sie, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Fiene schüttelte den Kopf. »Noch nicht! Auch deswegen wäre mir an einigen deiner Kräuter gelegen. Einigen sagt man nach, dass sie den weiblichen Schoß für den Samen des Mannes vorbereiten.«


  Diesem Appell konnte Johanna sich nicht verschließen. Sie ging durchs Haus und suchte eine stattliche Auswahl an Heilkräutern zusammen, die sie in kleine Spanschachteln verpackte und Fiene übergab. Erst als diese ihren Kutscher gerufen und die Schachteln hatte wegpacken lassen, fiel Johanna ein, dass sie für diese Kräuter von Tobias genug Geld erhalten hätte, um einen ganzen Monat angenehm davon leben zu können. Sie wollte jedoch nicht kleinlich sein und verabschiedete ihre Besucherinnen herzlicher, als es ihrem Gefühl entsprach. Während sie ihnen nachwinkte, zupfte Liebgard sie am Schützenband.


  »Mama, kannst du mir sagen, weshalb die beiden eigentlich zu uns gekommen sind?«


  Da Johanna nicht annahm, dass die Kräuter, die sie ihrer Schwägerin gegeben hatte, der Anlass waren, konnte sie es sich nicht erklären. In gewisser Weise ärgerte deren Besuch sie sogar, hatte er doch Wunden aufgerissen, die sie mittlerweile vernarbt geglaubt hatte.
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  Als die Postkutsche sich den Grenzpfählen des Herzogtums Sachsen-Weimar näherte, wuchs Klaras Anspannung. Würde sie das Vertrauen, das ihr Schwiegervater in sie setzte, auch erfüllen können? Es mochte durchaus sein, dass der Apotheker zu Weimar einer Frau den Verstand absprach, ihm die Wirkung der Arzneien zu erklären.


  Zuerst aber galt es, durch den Zoll zu kommen. Die Grenzwachen öffneten den Schlagbaum und befahlen dem Postillion, bis zum Wachhaus vorzufahren. Dort öffnete einer der Soldaten den Schlag.


  »Ich fordere alle Reisenden auf, auszusteigen«, rief er.


  Der Mann, der Klara zu Beginn der Reise ihre Kissen hatte wegnehmen wollen, drängte als Erster hinaus. »Hier, mein Pass! Die Kiste dort oben gehört mir. Ich habe nichts zu verzollen. Es sind Arzneiproben für den Hofapotheker in Weimar«, erklärte er.


  Ein Soldat stieg auf das Dach und schnallte Klaras Kiste los. Sofort wedelte der andere abwehrend mit beiden Händen.


  »Nein, nicht die! Die andere!«


  »Auch gut.« Der Soldat reichte trotzdem Klaras Kiste als erste hinab und danach die des Mannes. Ein Offizier trat neben diesen.


  »Ihr sagt, das wären Proben für die Hofapotheke? Dafür ist die Kiste aber zu groß. Wir werden sie öffnen und untersuchen müssen.«


  »Es sind nichts als Proben, wenn auch nicht nur für den hiesigen Hofapotheker, sondern auch für andere Apotheker. Ich reise ja noch weiter.«


  »Wenn es zu viel ist, werdet Ihr Zoll zahlen müssen«, antwortete der Offizier gelassen und wandte sich Fritz zu, der vom Bock gestiegen war und nun neben Klaras Kiste stand.


  »Gehört die Euch?« Fritz schüttelte den Kopf und wies auf Klara.


  »Diese Kiste gehört mir«, bestätigte diese.


  »Was ist darin?«


  Klara hatte das kurze Gespräch des anderen Reisenden mit dem Offizier mit angehört und fühlte eine gewisse Abneigung, ebenfalls zu erklären, dass sie zum Apotheker Oschmann wollte. Auch hatte sie Angst, dass die Grenzwachen die Kiste unsanft öffnen und die Fläschchen und Tiegelchen dadurch Schaden nehmen könnten. Kurzentschlossen erklärte sie daher, dass diese Kiste für den Herzoglichen Geheimrat von Janowitz bestimmt wäre.


  Der Offizier lachte. »Lässt der Herr sich erneut irgendwelche Kuriositäten schicken? Ladet die Kiste wieder auf! Wegen ein paar Steinen, ausgestopften Kröten oder irgendeiner Pinselei lohnt es sich nicht, sie zu öffnen.«


  »Und warum öffnet ihr dann meine Kiste?«, fragte ihn der Besitzer der anderen Kiste aufgebracht. »Ich bin Kasimir Fabel, Manufakturbesitzer zu Grimmwald in Baiern, und mit dem Herrn Hofapotheker Oschmann zu Weimar gut bekannt.«


  »Das mag sein, aber Ihr wollt ja noch weiterreisen«, antwortete ihm der Offizier ungerührt. »Ihr müsst entweder Zoll für alles bezahlen oder die Proben, die Ihr in Weimar lassen wollt, herausnehmen, so dass wir die Kiste mit dem, was Ihr wieder ausführen werdet, versiegeln können. Ist das Siegel, wenn Ihr weiterreist, unversehrt, so müsst Ihr die Kiste nicht verzollen.«


  »Wie stellt Ihr Euch das vor? Soll ich mir die Flaschen und Töpfe in die Rocktaschen stecken?« Fabel führte eine erkleckliche Auswahl an Tränken und Salben mit sich, die er unterwegs mehreren Apothekern schmackhaft machen wollte. Der Gedanke, dafür Zoll zahlen zu müssen, brachte ihn zur Weißglut.


  »Weshalb wird die Kiste dieser Frau dort nicht durchsucht?«, fragte er den Offizier schnappig.


  »Weil sie zur Gänze für den Herrn von Janowitz bestimmt ist. Der sammelt alle möglichen Sachen, deren Wert zu ermessen für uns unmöglich ist. Oder könnt Ihr mir sagen, wie irgendein Stein oder ein aufgespießter Käfer zu besteuern ist?«


  Fabel schüttelte den Kopf. »Das muss ja ein feiner Herr sein, wenn er solchen Unsinn sammelt!«


  »Macht nur weiter so!«, spottete der Offizier. »Dann erhaltet Ihr auch noch eine Strafe wegen Beleidigung eines hohen fürstlichen Würdenträgers. Herr von Janowitz ist nämlich nicht irgendjemand, sondern ein enger Vertrauter von Seiner Durchlaucht, Herzog Wilhelm Ernst.«


  »Er mag in Eurem Ländchen etwas gelten, aber nicht da, wo ich herkomme!«, brach es aus Fabel heraus.


  Zu seinem Glück kümmerte der Offizier sich nicht mehr um ihn, sondern begutachtete die Waren, die die anderen Reisenden mit sich führten. Zwei seiner Untergebenen öffneten unterdessen die Kiste und stellten den Inhalt auf einen Tisch.


  Klara wunderte sich über die Menge an Flaschen und Tiegeln, die Fabel mit sich führte, und trat neugierig näher. Die Flaschen waren mit Papieretiketten versehen, auf denen Phantasienamen standen, die die Kunden zum Kauf verleiten sollten.


  Sie musste an jenen Theriak-Verkäufer denken, der sie auf der ersten Station ihrer Strecke als Wanderapothekerin zum Narren gehalten hatte. Zu guter Letzt aber hatte sie dem Mann in Gernsbach allen Ärger zurückgezahlt. Fabel schien ein ähnlicher Wundermittelhändler zu sein, nur dass er sein Zeug nicht als Marktschreier an den Mann bringen, sondern sie Apothekern aufschwatzen wollte. Wie es aussah, würde sie bei Oschmann in Weimar mit ihm konkurrieren müssen.


  Mit diesem unangenehmen Gedanken stieg sie wieder in die Kutsche, nachdem ihre Kiste festgeschnallt worden war. Martha folgte ihr und schnaubte empört, weil einer der Soldaten ihre Reisetasche geöffnet und darin herumgewühlt hatte.


  »Was hätte ich schon schmuggeln können?«, beschwerte sie sich bei Klara.


  »Es lohnt nicht, sich darüber aufzuregen. Zöllner sind nun einmal so. Sie müssen den Reisenden ihre Macht beweisen«, meinte ein anderer Reisender. »Bedauert lieber den armen Fabel. Den werden sie bluten lassen.«


  Diesen unangenehmen Mann zu bedauern war das Letzte, was Klara im Sinn hatte. Sie suchte ihre Kissen zusammen und setzte sich bequem hin. Auch Martha nahm Platz, sah aber durch den offenen Schlag zu, wie die Zöllner Fabel eine gewisse Summe abforderten und ihn, als er zähneknirschend gezahlt hatte, seine Kiste selbst einräumen ließen. Es dauerte seine Zeit, und so beschwerten sich einige Passagiere beim Postillion.


  »Was soll das?«


  »Warum fahren wir nicht weiter?«


  »Müssen auf den Mann da warten. Ist nun mal so! Kann ja seine Kiste nicht zu Fuß nach Weimar schleppen«, antwortete der Kutscher gemütlich und zeigte auf Fabel. Für sich selbst dachte er, dass er diesem ein hübsches Trinkgeld abfordern würde, weil er auf ihn gewartet hatte.
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  Auf ihrer Wanderung vor fünf Jahren hatte Klara größere Städte gesehen als Weimar, aber kaum eine, die so schön gelegen war. Klaras Blick schweifte über die Stadt an der Ilm, und sie bewunderte die weitläufigen Gebäude des Schlosses, die sich an einen ausgedehnten Park schmiegten. Doch auch die Bürgerhäuser waren stattlich, und als die Kutsche am Markt anhielt, so dass sie und Martha aussteigen konnten, sah sie das wuchtige Rathaus vor sich. Ein Passant kam des Weges, und Klara hielt ihn auf.


  »Wo, guter Mann, kann ich den Gasthof zum Elephanten finden?«


  Der Passant deutete auf das Haus, neben dem sie stand. »Hier ist es schon! Wie Ihr seht, ist der Weg nicht gerade weit.« Mit einem leisen Lachen ging er weiter. Klara rief ihm noch ihren Dank nach und ging zur Tür des Gasthofs. Martha folgte ihr, während Fritz sich die Kiste herabreichen ließ.


  Auch Fabels Reise war an dieser Stelle zu Ende, doch er wollte in einem anderen Gasthof übernachten und rief ungeduldig nach einem Dienstknecht, der sein Gepäck dorthin schaffen sollte. Klara war froh, den Menschen los zu sein. Er hatte sich während der Reise schlecht benommen und immer als Erster etwas für sich gefordert. Ein Stachel blieb jedoch. Wenn es dem Mann gelang, seine Elixiere und Salben dem Apotheker aufzuschwatzen, war sie umsonst nach Weimar gereist. Selbst der Gedanke, dass ein Apotheker die meisten seiner Medikamente selbst anfertigte und nur einige Dinge, die er nicht herstellen konnte, fertig kaufte, konnte sie nicht trösten.


  Entsprechend missgestimmt trat sie in den Gasthof und fand dort einen Mann vor, der an der Schanktheke lehnte und sich mit einer hübschen, jungen Frau unterhielt. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und setzte sein Gespräch fort, ohne sie zu beachten.


  Klara zählte in Gedanken bis zwanzig, dann wandte sie sich zu Martha und Fritz um. »Wir werden wohl einen Gasthof aufsuchen müssen, in dem Gäste willkommen sind!«


  Da sie ihrer Stimme keine Zügel anlegte, war sie nicht nur in der Gaststube zu hören. Kaum hatte sie das letzte Wort gesprochen, schoss ein älterer Mann mit runder Kappe und einer halb eingeschlagenen grünen Schürze in den Raum, sah sie und ihre Begleitung sowie den schwätzenden jungen Burschen und versetzte diesem eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte.


  »Du sollst dich um die Gäste kümmern und nicht mit irgendwelchen Weibsbildern tändeln, du Lümmel!«, fuhr er ihn an und wandte sich mit freundlicher Miene Klara zu.


  »Ihr wollt in Weimar übernachten? Da seid Ihr bei mir in den besten Händen.«


  »Ich will nicht in Euren Händen schlafen, sondern in einem Bett«, gab Klara belustigt zurück. »Wir brauchen zwei Kammern, eine für meine Freundin und mich und eine für unseren Begleiter.«


  Marthas Miene wurde lang, denn sie hatte sich überlegt, ob sie nicht doch die Nächte mit ihrem Mann verbringen sollte, um ihm zu zeigen, dass sie ihm nicht mehr böse war. Auch Fritz sah nicht gerade glücklich aus, doch keiner von beiden wagte ein Widerwort.


  »Die besten Kammern stehen Euch zur Verfügung«, rief der Mann.


  Klara hob abwehrend eine Hand. »Zwei einfache Kammern reichen uns!«


  Tobias hatte sie gewarnt, dass Wirte die besten Kammern für gut betuchte Edelleute frei hielten und entsprechend hohe Preise dafür verlangten. So viel zu zahlen war sie nicht bereit.


  Als der Mann begriff, dass er nicht zusätzlich an ihr verdienen konnte, versetzte er dem jungen Burschen einen Stoß. »Führe die Frau und ihre Leute nach hinten!«


  Mit schiefer Miene gehorchte der Jüngling, während Klara zufrieden lächelte. Von ihrer Wanderschaft als Buckelapothekerin wusste sie, dass die Kammern im hinteren Teil der Gasthöfe für Reisende einfachen Standes vorgesehen waren. Auch wenn ihr Schwiegervater und ihr Mann nicht gerade zu den armen Bewohnern von Königsee zählten, so bestand doch noch ein himmelhoher Unterschied zwischen ihnen und den Herren von Stand mit eigenen Gütern oder den reichen Kaufleuten der großen Städte.


  In einer kleinen, aber reinlichen Kammer angekommen, überlegte sie, wie sie weiter vorgehen sollte. Es drängte sie, sich sofort zur Apotheke zu begeben und ihre Proben vorzustellen. Der Gedanke, dort auf Fabel zu treffen, ließ sie jedoch davon Abstand nehmen. Stattdessen forderte sie Martha auf, den Wirt um einen Korb zu bitten, und nahm die Arzneimittel aus der Kiste, die sie im Auftrag ihres Schwiegervaters dem Weimarer Geheimrat von Janowitz überbringen sollte. Zu diesem würde Fabel gewiss nicht gehen.


  »Sollte nicht besser Fritz die Sachen tragen?«, fragte ihre Freundin.


  Klara wog kurz die Flaschen und Tiegelchen und schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich allein. Du wirst gewiss mit ihm reden wollen. Lass dich aber auf nichts ein, was dir schadet!«


  Nachdem Martha das Gefäß besorgt hatte, brach Klara auf. Als sie kurz darauf mit dem vollen Korb an dem Wirt vorbeikam, bemerkte sie dessen verächtliche Miene. Offensichtlich hielt er sie nun trotz ihrer besseren Kleidung für eine schlichte Hausiererin. Diesen Eindruck machte sie auch auf den Knecht, der ihr die Tür des Janowitz’schen Wohnhauses öffnete. Da er aussah, als wolle er sie sogleich wieder fortschicken, stellte sie einen Fuß in die Tür.


  »Guten Tag! Ich bin Klara Just, die Schwiegertochter des Königseer Laboranten Rumold Just, und bringe die Arzneien, die Herr von Janowitz über den hiesigen Apotheker Oschmann bei uns bestellt hat.«


  Der Knecht sah sie zweifelnd an, ließ sie dann aber hinein. »Warte hier!«, befahl er und schlurfte davon.


  Da ihr der Korb allmählich zu schwer wurde, stellte Klara ihn ab und blickte sich um. Das Haus ihres Schwiegervaters war gewiss keine Hütte, doch dieses Gebäude übertraf es bei weitem. Allein das Treppenhaus war riesig und die Treppe mit ihren niedrigen Stufen sehr bequem zu ersteigen. Am meisten wunderte Klara sich über die vielen Gemälde an den Wänden. Zwar besaß ihr Schwiegervater Porträts von sich und seiner verstorbenen Frau, doch die hingen in der guten Stube und wurden nur zu besonderen Anlässen gezeigt. Hier aber befanden sich allein im Treppenhaus größere und schönere Bilder, und das war noch nicht alles. Auf halber Höhe, dort, wo der untere Teil der Treppe endete und es in die Gegenrichtung weiterging, entdeckte sie die vergoldete Statue eines Jünglings. Erst auf den zweiten Blick sah sie, dass dieser nackt war.


  Was für eine seltsame Sitte, dachte sie, hörte dann, wie jemand den oberen Teil der Treppe herabkam. Die ältere Frau in der strengen Tracht einer höheren Dienerin musterte sie misstrauisch. »Du sagst, du kommst von dem Laboranten Just aus Königsee?«


  »Das stimmt«, antwortete Klara, die sich zunehmend über den unfreundlichen Empfang ärgerte.


  »Du hättest die Sachen auch in der Apotheke abgeben können!«


  »Mir wurde gesagt, ich solle sie persönlich hierherbringen.« Klara war nicht bereit, sich von irgendeiner Magd abwimmeln zu lassen.


  »Ich werde die gnädige Frau fragen«, erklärte die Dienerin und stieg hoch erhobenen Hauptes wieder nach oben.


  Klara hatte den Hochmut herrschaftlicher Dienstboten auf ihrer Wanderung als Buckelapothekerin zur Genüge kennengelernt und fragte sich, ob die Herrin nun schlimmer oder freundlicher war als ihre Magd. Schon nach kurzer Zeit kehrte Letztere mit zusammengekniffenen Lippen zurück.


  »Der gnädigen Frau beliebt es, dich zu empfangen!«


  Na also, dachte Klara und nahm ihren Korb wieder auf.


  Die Dienerin führte sie die Treppe hoch. Oben am Treppenabsatz stand eine weitere Statue eines jungen, unbekleideten Mannes. Im ersten Raum, durch den Klara geführt wurde, entdeckte sie mehrere Bilder nackter Jünglinge. Sie waren recht hübsch, trotzdem wunderte sie sich darüber. Es war fast, als wolle der Hausherr seine eigene Jugend beschwören, denn während sie der Dienerin folgte, entdeckte Klara kein einziges Bild von einer Frau.


  In einem kleinen Eckzimmer angekommen, blieb die Magd stehen. »Bleib hier, bis die gnädige Frau Zeit findet, dich zu empfangen.« Damit verschwand sie und ließ Klara allein zurück. Diese stellte ihren Korb erneut ab und musterte den Raum. Unter zwei Eckfenstern standen ein Tisch und mehrere Stühle, und es war so hell, wie eine Frau es sich für ihre Nadelarbeiten nur wünschen konnte. Insgesamt atmete das Stübchen eine Behaglichkeit aus, die Klara gefiel. So ähnlich, dachte sie, hätte sie ihr Nähstübchen daheim auch gerne eingerichtet.


  Diesmal musste sie nicht lange warten, denn noch während sie die Einrichtung bewunderte, erschien eine junge, elegant gekleidete Dame, die nach Klaras Meinung nicht viel älter als fünfundzwanzig Jahre sein konnte. Unwillkürlich machte sie einen Knicks.


  Die andere lächelte, setzte sich und bot ihr mit einer Handbewegung einen Stuhl an.


  »Ihr seid die Schwiegertochter des Laboranten Rumold Just?«


  Auf jeden Fall ist die Hausherrin freundlicher als ihre Dienerschaft, dachte Klara und nickte. »Die bin ich!«


  »Ihr habt eine anstrengende Reise auf Euch genommen, und das, obwohl Ihr guter Hoffnung seid.«


  Noch war Klaras Leib noch nicht so vorgewölbt, dass ihre Schwangerschaft offensichtlich wurde. Die junge Frau hatte es trotzdem gemerkt und damit verraten, dass sie eine gute Beobachterin war.


  »Bis zu meiner Niederkunft werden noch gut fünf Monate vergehen«, antwortete Klara lächelnd. »Auch habe ich diese Reise nicht allein unternommen. Eine Freundin und deren Ehemann haben mich begleitet. Sie sind im Elephant zurückgeblieben.«


  Ihre Gastgeberin interessierte sich wenig für Klaras Gefolge, sondern kam auf ihre Arzneien zu sprechen. »Im letzten Winter gab uns der Apotheker mehrere Salben und Tränke Eures Schwiegervaters. Diese haben uns bei Erkältung gut geholfen, so dass wir sie auch weiterhin verwenden wollen.«


  »Das freut uns«, sagte Klara erleichtert und sagte sich, dass sie wenigstens einen Erfolg hier in Weimar haben würde.


  »Im Auftrag meines Ehemanns soll ich in Erfahrung bringen, wie diese Arzneien hergestellt werden. Keine Sorge, er will nicht die gewiss geheimen Rezepte wissen, sondern nur einen allgemeinen Überblick erhalten, den er zu Papier bringen kann. Er ist sehr an solchen Dingen interessiert, und ich mag ihn nicht enttäuschen«, fuhr die Frau fort.


  Klara gab ihr einen kurzen Überblick über die Heilpflanzen, die in ihrer Heimat besser gediehen als an anderen Orten, und über die Arbeit der Laboranten und ihrer Destillateure.


  »Die meisten Arzneien werden den Winter über hergestellt, damit unsere Balsamträger im Frühjahr damit aufbrechen können«, erklärte sie. »Im Sommer über werden Kräuter und Beeren gesammelt, und die Laboranten gehen auf Reisen, um in anderen Gegenden Bestandteile der Salben und Essenzen zu besorgen, die bei uns nicht wachsen. Besonders begehrt ist die chinesische Rinde, die ein ausgezeichnetes Mittel gegen Fieber abgibt. Mein Schwiegervater und mein Ehemann verwenden sie für mehrere teure Arzneien.«


  »Hoffentlich auch für die unsrigen«, wandte die Hausherrin ein.


  »Selbstverständlich!« Klara zeigte ihr eine Flasche mit einer zähen Flüssigkeit, deren Hauptbestandteile Honig und Fenchelsaft waren. »Das hier ist die Arznei mit der chinesischen Rinde. Doch auch ohne diese lindert das Mittel den Husten und reinigt die Lunge.«


  »Ihr seid sehr klug!«, lobte Erdmute von Janowitz ihre Besucherin. Sie ließ sich noch einige andere Mittel zeigen und machte sich Notizen.


  Klara stand ihr Rede und Antwort, so gut sie es vermochte, und erklärte ihr, dass sie anstelle ihres Mannes und ihres Schwiegervaters diese Fahrt angetreten hatte. »Mein Mann musste dringend auf Reisen, und mein Schwiegervater hat sich leider verletzt und kann nun die Wirkung unserer Arzneien am eigenen Leib erproben.«


  »Das tut mir leid für ihn!«, antwortete ihre Gastgeberin. »Doch entschuldigt, wenn ich Euch jetzt bitte, wieder zu gehen. Nennt meiner Mamsell die Rechnung. Ich werde das Geld in den Gasthof bringen lassen.«


  Mit diesen Worten stand Erdmute von Janowitz auf, nickte Klara noch einmal zu und verließ mit einem Abschiedswort den Raum. An ihrer Stelle erschien der Drache, wie Klara für sich die Mamsell getauft hatte.


  »Was bekommst du?«, fragte diese befehlend.


  »Ich hoffe, du kannst lesen«, antwortete Klara und schob ihr den Zettel hin, auf dem ihr Schwiegervater die Summe notiert hatte.


  Die Dienerin zog die Stirn kraus. »So viel?«


  »Deine Herrin hat die teuren Arzneien bestellt«, antwortete Klara mit mühsam aufrechterhaltener Freundlichkeit.


  »Ich werde ihr den Zettel zeigen«, sagte die andere mürrisch und winkte ihr zu folgen.


  »Wenn das Geld zum Gasthof gebracht wird, so bringt auch den Korb zurück. Der gehört dorthin.« Klara lächelte noch immer, doch ihr Tonfall wurde schärfer.


  Die Magd sah nach wie vor eine Hausiererin in ihr und wollte schroff antworten. Da wurde eine Tür geöffnet, und ihre Herrin erschien erneut. In der Hand hielt sie ein in Leinen gebundenes Buch.


  »Ich wollte Euch nicht gehen lassen, ohne Euch das neueste Werk meines verehrten Gemahls zu überreichen. Es handelt von der Geschichte der thüringischen Fürstentümer, und ein Kapitel darin ist auch Schwarzburg-Rudolstadt gewidmet. Herr von Janowitz hat es eigenhändig signiert«, sagte sie freundlich und streckte das Buch Klara hin.


  »Vergelte es Euch Gott!« Klara nahm das Buch entgegen und sah aus dem Augenwinkel, wie das Gesicht der Dienerin sich veränderte. Der hochmütige Ton verschwand und machte einer besorgten Miene Platz. ›Hoffentlich verrät sie meiner Herrin nicht, dass ich unhöflich zu ihr war‹, las Klara daraus. Doch das hatte sie nicht vor.


  Sie knickste noch einmal vor Erdmute von Janowitz. Auf dem Weg zur Treppe kam sie an einer offenen Tür vorbei und sah dahinter einen älteren Herrn im Schlafrock stehen, der eben einige recht große Käfer durch ein rundes Glas betrachtete. Zuerst glaubte Klara, diese wären lebendig, doch die Tiere rührten sich nicht.


  Der Mann schien wahrzunehmen, dass er beobachtet wurde, und drehte sich missmutig zu ihr um. »Wer bist du, und was willst du hier?«


  Aha, dachte Klara, von hier hat die Dienerschaft ihr Benehmen. Sie knickste dennoch und rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin Klara Just, die Schwiegertochter von Herrn Rumold Just, und habe die Arzneien gebracht, die Eure Frau Gemahlin über den hiesigen Hofapotheker bestellt hat.«


  »Ach, so ist das«, brummte Albert von Janowitz und wandte sich wieder seinen Käfern zu.
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  Etwa zu der Zeit, in der Klara in Janowitz’ Wohnhaus weilte, betrat Kasimir Fabel Oschmanns Apotheke in Weimar. Ihm folgte ein Knecht des Gasthauses, in dem er Unterschlupf gefunden hatte, und schleppte die große Kiste herein. Auf einen Wink Fabels stellte er sie auf den Tisch, auf dem der Apotheker einen Teil seiner Flaschen und Tiegel stehen hatte.


  »Kasimir Fabel! Ich habe mich angemeldet«, stellte Fabel sich vor.


  Der Apotheker sah ihn erstaunt an. »Ich erhielt zwar einen Brief, dass Ihr hierherkommen wollt, schrieb Euch aber zurück, dass ich kein Interesse an Euren Erzeugnissen habe. Das wenige, was ich nicht selbst herstellen kann, besorge ich mir von einem Laboranten aus Königsee.«


  Freundlich klang anders, doch Fabel hatte ein zu dickes Fell, um auf diese Worte hin zu weichen. »Ich kenne die Erzeugnisse dieser Wald- und Wiesenlaboranten! Mein Weib stammt aus einer dieser Sippen. Was sie mir berichtet hat, geht auf keine Kuhhaut. Kein Einziger dieser Laboranten hat je bei einem richtigen Apotheker wie Euch gelernt, sondern den Aberglauben von seinen Altvorderen übernommen. Sie wissen weder über die wahre Wirkung der Heilpflanzen noch über die richtige Dosierung Bescheid. Daher sind ihre Erzeugnisse bloßer Humbug und heilen niemanden. Meine Mittel hingegen reißen einen Kranken noch von der Schwelle des Todes zurück!«


  Der Apotheker schüttelte den Kopf. Die Gebiete, in denen die besten Heilkräuter in weitem Umkreis wuchsen, lag nur eine geringe Wegstrecke entfernt, und er reiste jedes Jahr zu den Märkten in Oberweißbach, Königsee und Großbreitenbach, um sich dort mit den getrockneten Pflanzen einzudecken, die er für seine selbstgefertigten Arzneien benötigte.


  Aus einer gewissen Neugier heraus griff er trotzdem nach einer Flasche, die Fabel aus seiner Kiste holte, öffnete sie und roch daran. Um nicht den Anschein zu erwecken, er würde nur oberflächlich prüfen, goss er ein wenig von der Flüssigkeit in eine Schale, gab ein schwärzliches Pulver hinzu und rührte es um. Als das Mittel die dunkle Farbe des Pulvers annahm und behielt, schob der Apotheker die Flasche Fabel wieder zu.


  »Das Zeug ist viel zu schwach dosiert und im Grunde nur Honigwasser, das süß schmeckt, aber wenig hilft. Da erhalte ich von dem Laboranten Just weitaus bessere Elixiere.«


  »Ihr irrt Euch! Dieses Mittel bewirkt Wunder!«, rief Fabel. »Allein es mit dieser Bauernmedizin aus den Schwarzburger Fürstentümern zu vergleichen ist schiere Blasphemie. Ich habe dieses Elixier in meiner eigenen Manufaktur hergestellt und von sechs hochgelehrten Apothekern und Doktoren prüfen lassen. Hier ist ihr Urteil!« Damit zog Fabel mehrere Blätter hervor, auf denen Männer mit hochtrabenden Titeln seine Salben und Säfte über den grünen Klee lobten.


  Der Apotheker wurde unsicher. Als Fabel dann auch noch eine gesiegelte Bestätigung vorlegte, dass seine Mittel vom Leibarzt des bairischen Grafen Josef Maria von Thannegg verschrieben würden, ließ er sich dazu überreden, eine gewisse Menge davon und drei andere Arzneien zu bestellen. Auf die von Fabel geforderte Vorkasse ließ er sich jedoch nicht ein.


  »Zuerst will ich die Ware haben, bevor ich sie bezahle. Mit meinem Königseer Laboranten halte ich es auch nicht anders.«


  »Es kostet viel Geld, Euch diese Arzneien zu schicken«, wandte Fabel ein.


  »Dann verkauft sie dorthin, wo es Euch weniger Geld kostet!« Der Apotheker war kurz davor, den Kauf wieder rückgängig zu machen, doch nun gab Fabel nach.


  »Dann soll es so sein! Erwartet meine Lieferung in vier Wochen.«


  »Ihr lasst Euch aber Zeit. Just liefert auf Anfrage innerhalb weniger Tage«, antwortete der Apotheker.


  »Ich werde zusehen, ob es nicht schneller geht«, versprach Fabel und verabschiedete sich.


  Der Wirtsknecht hatte draußen vor der Apotheke gewartet. Auf Fabels Wink kam er herein und hob die Kiste wieder auf.


  »Wo soll ich sie hinbringen, zurück in den Gasthof?«, fragte er in der Hoffnung, ein hübsches Trinkgeld herauszuschlagen.


  »Wohin denn sonst?«, fuhr Fabel ihn an und sagte sich, dass es schwerer war, als er erwartet hatte, diese sturen Apotheker für seine Arzneien zu begeistern.
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  Ohne zu ahnen, dass er mit der Schwiegertochter seines Konkurrenten Rumold Just gereist war, verließ Kasimir Fabel am nächsten Tag Weimar. Auch wenn er dem Apotheker nicht so viel hatte verkaufen können, wie er erhofft hatte, so war er doch sicher, dass dieser seine Bestellungen bei Just einschränken würde.


  Und tatsächlich musste Klara genau das feststellen, als sie am nächsten Morgen mit ihrer Kiste in der Apotheke erschien. »Guten Tag! Ich bin Klara Just, die Schwiegertochter des Königseer Laboranten Rumold Just«, grüßte sie. »Mein Ehemann ist bedauerlicherweise auf Reisen, und mein Schwiegervater hat sich verletzt, so dass ich hierhergekommen bin, um Euch die gewünschten Proben zu bringen.«


  »Guten Tag!«, antwortete der Apotheker halb ablehnend, halb mit einem schlechten Gewissen. »Ich hoffe, Herr Just ist nicht schwer verletzt.«


  »Er hat sich den Knöchel verstaucht und vielleicht sogar angebrochen. Diese Verletzung ist jedoch weniger schlimm als die seines Stolzes. Ihm war es gar nicht recht, dass er im Bett bleiben muss, während ich für ihn auf Reisen gehe.« Klara brachte es so trocken vor, dass der Apotheker schmunzeln musste.


  »Dann zeigt mal, was Ihr habt!«, forderte er sie auf und sah sich die Salben und Elixiere genau durch. Riech- und Schmeckproben zeigten ihm, dass die Qualität wie immer ausgezeichnet war. Just hatte nur die besten Zutaten für seine Arzneien genommen, und das taten nicht alle. Auch dem Zeug, das er von Fabel erhalten hatte, waren schlechtere Teile beigemischt. Da er sie aber bestellt hatte, musste er das Beste daraus machen, auch wenn dies hieß, weniger von Justs Waren kaufen zu können, als er vorgehabt hatte.


  Er wählte einige Arzneien mit Bedacht aus und bestellte schließlich doch einen Teil der Heilmittel. Auch wenn Klara auf einen besseren Verkauf gehofft hatte, war sie zufrieden. Wenigstens konnten ihr Mann und ihr Schwiegervater nicht sagen, dass sie auf dieser Reise völlig versagt hätte. Sie notierte alles, nannte dem Apotheker die Preise und ließ sich noch um eine Kleinigkeit herunterhandeln, um ihm das Gefühl zu geben, ein gutes Geschäft gemacht zu haben.


  Der Abschiedsgruß, den sie von Oschmann erhielt, fiel daher weitaus freundlicher aus als der, den er Fabel gegönnt hatte. Nachdem Klara gegangen war, machte der Apotheker bei einem ähnlichen Elixier wie dem von Fabel ebenfalls die Probe mit dem schwärzlichen Pulver. Die Flüssigkeit färbte sich stark rötlich und bewies ihm, dass sie genügend heilende Substanz enthielt. Mit dem Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, indem er sich von Fabel hatte beschwatzen lassen, räumte er die Proben weg und betete, dass sein Ruf nicht beschädigt wurde, wenn er armen Leuten die schlechtere Medizin verkaufte.


  Klara erreichte unterdessen den Gasthof und teilte Martha und Fritz mit, dass sie am nächsten Tag heimwärts reisen würden. Als sie in ihrer Kammer am Fenster saß und auf den lebhaften Markt hinausschaute, galten ihre Gedanken Tobias, und die Sehnsucht nach ihm drohte sie zu übermannen.
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  Während seine Frau ohne Probleme nach Weimar gelangt war, verlor Tobias einen ganzen Tag durch einen Achsbruch der Postkutsche und musste zusammen mit den anderen Passagieren in einer Scheune übernachten. Als endlich ein Ersatzwagen kam und sie weiterfahren konnten, verpasste er die Postkutsche, in die er hatte umsteigen wollen, und musste zwei weitere Tage in der Postkutschenstation verbringen, bis er Platz im nächsten Wagen bekam.


  In Rübenheim angekommen, wählte er den Gasthof, in dem Armin Gögel verhaftet worden war, und stellte seine Reisetasche auf den Tisch. »Guten Tag! Mein Name ist Tobias Just aus Königsee. Ich will hier ein paar Tage übernachten.«


  »Sehr wohl, der Herr.« Der Wirt schlurfte näher und musterte ihn durchdringend. Eigentlich gefiel ihm, was er sah, denn Tobias war ein ansehnlicher Mann. Doch das war Gögel auch gewesen, dachte er, ließ sich aber nichts anmerken.


  »Wir haben noch eine Kammer frei. Wenn der Herr sich hier einschreiben will.«


  Tobias tat dies, sah dann aber durch das Fenster zu Stößels Apotheke hinüber. Der Wunsch, rasch zu erfahren, was hier geschehen war, brachte ihn dazu, seine Pläne zu ändern. »Ein Knecht soll meine Tasche in die Kammer bringen. Ich mache nur kurz eine Besorgung und komme bald wieder. Dann hoffe ich, dass Ihr etwas Gutes auf den Tisch bringen könnt. Ich bin nämlich sehr hungrig«, erklärte er und verließ den Gasthof.


  Er bemerkte nicht, dass der Wirt ihm kurz nachschaute und dann einen seiner Knechte hastig zu sich winkte. »Lauf zu unserem Herrn Richter und sage ihm, dass Tobias Just in die Stadt gekommen ist.«


  »Der Laborant, der den ehrenwerten Bürgermeister Engstler umgebracht hat?« Der Knecht konnte kaum glauben, dass der Mann die Unverfrorenheit besaß, den Ort seines Verbrechens aufzusuchen. Hastig verließ er den Gasthof und eilte zum Wohnhaus des Richters. Zu seiner Erleichterung war Hüsing anwesend und ließ ihn gleich vor.


  »Was sagst du? Tobias Just ist in der Stadt? Das wird ihn noch reuen!«, rief der Richter, als der Knecht seinen Bericht beendet hatte.


  »Er ist vorhin zur Apotheke hinübergegangen«, setzte der Knecht hinzu.


  »Ob Gasthof oder Apotheke – er entkommt uns nicht mehr!« Richard Hüsing stand auf und griff nach einer Klingel. Sogleich traten zwei Männer in sein Zimmer.


  »Gebt Befehl an die Torwächter, dass Tobias Just, für den Fall, dass er zu fliehen versucht, nicht aus der Stadt gelassen wird«, wies er einen der Männer an. Während dieser davoneilte, wandte der Richter sich dem zweiten Wachmann zu.


  »Hole die Büttel! Vier sollen im Gasthof Posten beziehen und Tobias Just sofort verhaften, wenn er auftaucht. Die anderen schicke zur Apotheke. Ich bete, dass unserem guten Stößel nichts zustößt! Ein Verbrecher, der unseren Bürgermeister ermordet, macht auch vor einem Apotheker nicht halt.«


  Als der Wächter das Haus verlassen hatte, rieb der Richter sich die Hände. Einen so raschen Erfolg hatte er nicht erwartet. Kathrin Engstler wird zufrieden sein, dachte er. Auch wenn es sich nur um eine Frau handelte, so besaß sie doch das größte Vermögen in der Stadt, und der Mann, den sie einmal heiratete, würde der neue Bürgermeister werden. Einen Augenblick lang erwog Richard Hüsing sogar, selbst um die Jungfer zu werben. Er erinnerte sich jedoch daran, von ihrem Vater gehört zu haben, dass dieser sie mit Elias Schüttensee verlobt hatte, dem Sohn des mächtigsten Mannes von Steinstadt. Dieser Ort gehörte wie Rübenheim zu den Hessen-Kasseler Enklaven im Machtbereich des Hannoveraner Kurfürsten und Königs von England. Damit würde Elias Schüttensee bald hier das Heft in der Hand halten.


  Mit diesem Gedanken stand Richter Hüsing auf, zog seinen Rock an und nahm den Amtsstab zur Hand. Es galt, einen kaltblütigen Mörder oder zumindest Mordgehilfen zu verhaften.
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  Tobias betrat die Apotheke und fand den vorderen Teil leer. Aus dem hinteren Teil drangen jedoch die typischen Geräusche eines Stößels heraus, der in rascher Folge in einen Mörser schlug. Dieses Geräusch hatte wohl auch den Klang der Glocke übertönt, die über der Tür hing und neue Kunden anmeldete. Tobias streckte die Hand aus und ließ eine Klingel, die auf der Theke stand, erschallen.


  »Ich komme ja schon!«, hörte er den Apotheker rufen.


  Kurz darauf trat dieser ein, sah ihn an und wurde bleich. »Herr Just? Das ist aber nicht gut, dass Ihr gekommen seid.«


  »Wieso?«, fragte Tobias verwundert. »Ich erhielt einen Brief, dass unser Wanderapotheker Armin Gögel wegen irgendeiner Sache verhaftet worden ist, und bin gekommen, um ihm beizustehen.«


  Stößel atmete tief durch und sah Tobias traurig an. »Ich bin mir gewiss, dass Euch bei der Dosierung des Elixiers nur ein Fehler unterlaufen ist und es nicht aus Absicht geschah.«


  »Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


  »Es geht um unseren Bürgermeister Emanuel Engstler. Seit Jahren nimmt er eines Eurer Mittel ein, und bis zu jenem schrecklichen Tag hat es ihm immer geholfen. Als ich ihm die letzte Flasche zukommen ließ, die Euer Buckelapotheker mir kurz zuvor gebracht hatte, starb Engstler an dem Zeug, das in der Flasche war.«


  Tobias starrte Stößel ungläubig an und schüttelte erregt den Kopf. »Der Bürgermeister starb gewiss nicht durch unser Mittel. Mein Vater und ich mischen unsere Arzneien selbst und achten dabei sorgsam auf unsere Rezepturen.«


  »Vielleicht ist einem Eurer Destillateure ein Fehler unterlaufen«, mutmaßte Stößel.


  Erneut schüttelte Tobias den Kopf. »Das sind erfahrene Männer, die seit Jahren für uns arbeiten. Sie wissen mit den Arzneipflanzen und anderen Ingredienzien, die wir verwenden, umzugehen. Außerdem überprüfen mein Vater und ich noch einmal alles, bevor wir es an unsere Buckelapotheker weitergeben.«


  »Und doch ist Emanuel Engstler unzweifelhaft nach der Einnahme Eures Mittels gestorben! Sowohl Doktor Capracolonus wie auch ich haben herausgefunden, dass diesem Elixier eine tödliche Menge des Giftes der Tollkirsche beigemischt war. Dabei wurde diese Zutat auf dem Beizettel nicht einmal erwähnt, sonst hätte ich diese Arznei niemals ungeprüft weitergegeben.«


  Stößel schob Tobias verärgert das Blatt Papier mit der Beschreibung des Medikaments hin. Dieser nahm es in die Hand, blickte kurz darauf und legte es aufgebracht wieder hin.


  »Unsere Arznei enthält kein Tollkirschengift! Daher kann dieser Ratsherr niemals durch dieses Mittel gestorben sein.«


  »Wollt Ihr mich der Lügen zeihen?«, fragte Stößel scharf. »So wie Ihr annehmt, dass ich mich geirrt habe, könnt Ihr oder der Stadtsyndikus von Rudolstadt, der Euer Mittel prüfte, sich auch geirrt haben.«


  Dies wollte Tobias nicht gelten lassen. »Vielleicht hat der Bürgermeister noch ein anderes Medikament eingenommen, das dieses Gift enthielt! Das ist für mich die einzige Erklärung, denn ich bin mir unserer Arzneien vollkommen sicher.« Tobias beruhigte sich etwas und fuhr in gemäßigtem Tonfall fort: »Guter Mann, unsere Arzneien werden nicht nur vom Stadtsyndikus von Rudolstadt geprüft, sondern auch von den Ärzten in Königsee. Glaubt Ihr, all diesen Herren wäre entgangen, wenn eines der Mittel einen tödlichen Anteil an Gift enthalten würde?«


  »Dann ist ein schändliches Verbrechen begangen worden!«, antwortete Stößel kalt.


  Er sah nun mehrere Stadtbüttel auf den Gasthof zukommen und ein paar andere auf seine Apotheke. Es würde nicht lange dauern, so sagte er sich, bis die Wahrheit an den Tag kam.


  Tobias starrte noch einmal auf den Zettel, den er hatte drucken lassen. Dort standen alle Zutaten der Arznei verzeichnet, doch Atropa belladonna war mit absoluter Gewissheit nicht darunter gewesen. In seinen Augen gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatte der Ratsherr eine andere Medizin eingenommen, oder er war vorsätzlich mit dem Gift der Tollkirsche ermordet worden.


  Das Klingeln der Ladenglocke riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und sah mehrere Männer auf sich zukommen, die alle in der gleichen, uniformähnlichen Kleidung steckten. In den Händen hielten sie Hellebarden und richteten diese auf ihn. Ihr Anführer sah ihn mit einem zufriedenen Grinsen an.


  »Du bist Tobias Just aus Königsee?«, fragte er.


  »Der bin ich! Was wollt ihr von mir?«


  »Du bist verhaftet!«, erklärte der Anführer der Büttel.


  Zwei seiner Männer packten Tobias’ Arme und bogen sie ihm auf den Rücken, ein weiterer schlang ihm eine Schnur um die Handgelenke und fesselte ihn.


  »Was soll das?«, rief Tobias aufgebracht.


  »Ich sagte doch, du bist verhaftet. Mitkommen!«, schnauzte ihn der Oberbüttel an.


  Bevor Tobias reagieren konnte, erhielt er einen Schlag mit einem Hellebardenstiel und wurde zur Tür hinausgestoßen. Draußen liefen die Bewohner zusammen und musterten ihn, als wäre er ein Ungeheuer. Einige Jungen hoben Steine und Dreckbatzen auf und bewarfen ihn damit, ohne dass die Büttel etwas dagegen unternahmen. Sie führten ihn auffällig langsam durch die Stadt zum Rathaus, in dessen Keller sich die Zellen für die Gefangenen befanden. Dort brachten sie Tobias zum Richter, der im ersten Stock des Gebäudes residierte.


  Richard Hüsing saß mit zufriedener Miene auf seinem Stuhl und musterte den Gefangenen, an dessen Kleidung und in dessen Gesicht Pferdemist und Dreck klebten. Schließlich beugte er sich vor und ergriff einen großen Bogen Papier.


  »Im Namen des löblichen Rates unserer Stadt Rübenheim erhebe ich gegen Tobias Just, wohnhaft zu Königsee im Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt, Anklage wegen Mordes oder mindestens Beihilfe zum Mord an dem ehrengeachteten Bürger und Bürgermeister Emanuel Engstler. Dem Angeklagten ist es gestattet, einen Advokaten aus seiner Heimat herbeizurufen, der ihn verteidigen soll. Abführen!«


  Der Richter hatte kaum geendet, da wurde Tobias schon wieder gepackt und in den Keller geschleift. Dort sperrten ihn die Büttel in eine Zelle, von der aus er Armin Gögel weder sehen noch mit diesem sprechen konnte, und ließen ihn allein im Halbdunkel zurück.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Tobias wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte. Er war wegen eines Mordes verhaftet worden, den er mit Gewissheit nicht begangen hatte und den er auch Armin Gögel nicht zutraute.


  »In unserer Arznei war kein Tollkirschengift«, stieß er zornerfüllt aus.


  Doch der Einzige, der ihm zuhörte, war er selbst. Der Richter hatte gesagt, er könne einen Advokaten aus seiner Heimat rufen lassen. Dafür musste er einen Brief schreiben. In der Zelle aber gab es weder Feder oder Papier noch Tinte, nur eine schmale, harte Pritsche mit einer alten, verschossenen Decke, mit der er sich zudecken konnte.


  »Das kann doch alles nicht sein!«, brach es aus ihm heraus. Das war gewiss nur ein Albtraum, der ihn quälte. Doch als er gegen die Kante der Pritsche klopfte, fühlte diese sich sehr real an.


  »Die brauchen einen Sündenbock, und da kommen wir ihnen als Landfremde gerade recht.«


  Er schloss die Augen und ballte beide Fäuste, wusste aber selbst, dass es in einem solchen Fall keinen Ausweg gab. Man würde ihn verurteilen und hinrichten, um dem Volk ein Schauspiel zu bieten. Klara kam ihm in den Sinn, die sein zweites Kind in sich trug.


  »Wie schrecklich muss dies alles für sie sein«, flüsterte er unter Tränen.


  Sie war zwar eine mutige Frau, würde ihm aber nicht im Geringsten helfen können. Möglicherweise erfuhr sie von seinem Schicksal sogar erst, wenn er bereits tot war.


  Was würde aus ihr und den Kindern werden? Konnte sein Vater ihr die Stütze sein, die sie benötigte? Nach dem Tod der Mutter hatte der Vater viel von seinem Lebensmut verloren, und so hielt Tobias es für möglich, dass ihn die Nachricht von seinem Tod ins Grab bringen könnte.


  »Soll denn alles verloren sein?«, schrie er und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. Es kam jedoch niemand, und er kämpfte gegen das Gefühl an, ganz allein auf dieser Welt zu sein.
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    Die Liebe der Wanderapothekerin Teil 1 –

    Personen

  


  
    Fabel, Kasimir – Wundermittelhersteller aus Grimmwald

  


  Fabel, Reglind – Klara Justs Cousine


  


  Hüsing, Richard – Richter in Rübenheim


  


  von Janowitz, Albert – Höfling in Sachsen-Weimar


  


  von Janowitz, Erdmute – Albert von Janowitz’ Ehefrau


  


  Just, Klara – ›Die Wanderapothekerin‹


  


  Just, Martin – Klaras und Tobias’ dreijähriger Sohn


  


  Just, Rumold – Laborant


  


  Just, Tobias – Klaras Ehemann


  


  Kircher, Fritz – Marthas Ehemann


  


  Kircher, Hermann – Marthas Schwiegervater


  


  Kircher, Martha – Klaras Freundin


  


  Kuni – Köchin und Magd bei Just


  


  Liese – Kunis Nichte


  


  Oschmann – Apotheker in Weimar


  


  Schneidt, Fiene – Johanna Schneidts Schwägerin


  


  Schneidt, Johanna – Klara Justs Mutter


  


  Schneidt, Liebgard – Johanna Schneidts jüngere Tochter


  


  Schüttensee, Elias – Sohn Christoph Schüttensees aus Steinstadt


  


  Stößel – Apotheker in Rübenheim
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    Historischer Überblick

  


  In der Zeit des Barock, in der dieser Roman spielt, wurde äußerster Wert auf die Ehre und das Ansehen des Adels und vor allem der Herrscher gelegt. Jeder Fürst, Herzog oder König tat alles, um sein Renommee zu steigern. So war es für den Kurfürsten Friedrich III. von Brandenburg ein herber Schlag, als Friedrich August von Sachsen zum polnischen König gewählt wurde und Kurfürst Georg Ludwig von Hannover die Aussicht auf die englische Königskrone erhielt. Nur seine eigene Ernennung zum König in Preußen, die er mit aller Hartnäckigkeit durchsetzte, verhinderte in seinen Augen, dass er hinter den beiden zurückstehen musste.


  In jener Zeit wurden auch die beiden Schwarzburger Reichsgrafschaften Sondershausen und Rudolstadt zu Fürstentümern erhoben, und ihre Herren nahmen einen höheren Stand ein als zuvor. Beide Fürstentümer bestanden aus mehreren voneinander getrennten Gebieten, die durch Ankauf oder Erbteilung an den jeweiligen Fürsten gekommen waren. Doch auch die Landgrafschaft Hessen besaß mehrere Enklaven jenseits ihrer Grenzen, so auch im Kurfürstentum Hannover.


  Die wirtschaftlichen Probleme der zu Fürstentümern ernannten Herrschaften Schwarzburg-Rudolstadt und Schwarzburg-Sondershausen löste die Rangerhöhung nicht. Beide zählten Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu den kleinsten Fürstentümern des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und zu den ärmsten. Um ihre Steuereinnahmen zu erhöhen, siedelten die jeweiligen Fürsten Handwerkszweige wie Glasherstellung, Holzverarbeitung und Metallverhüttung in dieser Gegend an. Doch keiner dieser Wirtschaftszweige erreichte den Stellenwert wie die Erzeugung von Arzneimitteln durch die Laboranten und deren Verkauf durch wandernde Händler.


  In der kargen Landschaft des thüringischen Schiefergebirges wuchsen viele Heilpflanzen, die bereits im ausgehenden Mittelalter gesammelt und an Apotheker im Umland verkauft wurden. Der Erste, der diese Heilkräuter zu Arzneien verarbeitete, war Johann Georg Mylius. Er sandte auch die ersten Buckelapotheker aus, die zunächst den Wegen der Kräuterhändler folgten. Der Verkauf der Arzneien erwies sich als so lukrativ, dass in verschiedenen Städten der beiden Schwarzburger Fürstentümer wie Oberweißbach, Meuselbach, Königsee und Großbreitenbach weitere Betriebe zur Herstellung dieser Arzneien entstanden und immer mehr Buckelapotheker auf Wanderschaft gingen.


  Um jedoch in den Herrschaften außerhalb der Schwarzburger Fürstentümer Wanderhandel mit den Arzneien betreiben zu können, benötigten die Laboranten, wie die Hersteller genannt wurden, und deren Buckelapotheker die entsprechenden Privilegien, sowohl von ihrem eigenen Landesherrn wie auch von den Herrschern der Länder, in denen sie ihre Erzeugnisse verkauften. Die Bürokratie ist keine Erfindung der modernen Zeit. Sie feierte schon damals fröhliche Urstände. Außerdem mussten die Laboranten ihre Erzeugnisse den Ärzten ihrer Heimatstädte vorlegen und sie auf ihre Qualität kontrollieren lassen. Mit den entsprechenden Pässen und Gutachten ausgestattet, konnten sich die Buckelapotheker schließlich auf den Weg machen.


  Die Wanderung der Buckelapotheker war nicht ohne Gefahren. Sie konnten Räubern begegnen, mussten sich gegen übereifrige Zöllner durchsetzen und standen oft genug vor verschlossenen Toren, wenn die im Vorjahr verkaufte Medizin nicht so wirksam gewesen war wie vom Käufer erhofft. Gelegentlich wurden sie auch gefangen gesetzt, hatten hier aber anders als heimatloses Volk Anspruch auf Unterstützung durch ihren Landesherrn. Gegen Willkür waren aber auch sie nicht gefeit.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 1


      Eine schlimme Nachricht


      29.01.2016

    

  


  Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz! Als Klaras Ehemann Tobias erfährt, dass ihr Wanderapotheker Armin in Rübenheim verhaftet worden ist, bricht er auf, um diesem beizustehen. Doch kaum in Rübenheim angekommen, wird er selbst verhaftet, da man ihn als Erzeuger der Arznei für schuldig erachtet, den Tod des Bürgermeisters herbeigeführt zu haben. Zuhause muss Klara unterdessen neben ihrem Mann auch ihren Schwiegervater ersetzen, da dieser sich verletzt hat. Dabei bekommt sie es dabei mit einem Mann zu tun, der alles tut, um ihren Mann und ihren Schwiegervater aus dem Wanderhandel mit Arzneien zu verdrängen. ›Eine schlimme Nachricht‹ ist der erste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 2


      Der Feind aus dem Dunkeln


      02.02.2016

    

  


  Auch Klaras Freundin Martha gerät in Schwierigkeiten. Nachdem ihr Schwiegervater sich an ihr vergangen hat, flieht sie zu Klara. Ihr Mann will sie zurückholen, doch sie weigert sich, weiterhin mit ihrem Schwiegervater unter einem Dach zu leben. Im Rausch erschlägt dieser seinen Sohn, weil dieser nicht in der Lage war, seine Frau zum Gehorsam zu zwingen. Gleichzeitig erfährt Klara, dass auch ihr Ehemann in Rübenheim verhaftet worden ist. Dann wird mitten in der Nacht ein Brandanschlag auf ihr Haus verübt. ›Neue Probleme‹ ist der zweite Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 3


      Gegen Windmühlen


      05.02.2016

    

  


  Um ihrem Mann Tobias zu helfen, bricht Klara nach Rübenheim auf. Dort begreift sie rasch, dass die Tochter des Bürgermeisters in der Stadt das Sagen hat, und diese will Rache für den Tod ihres Vaters. Der Richter Hüsing zweifelt hingegen an Tobias Schuld und geht mit Klara ein Bündnis gegen die Bürgermeisterstochter ein. Für Klara bedeutet dies neue Reisen und neue Gefahren. ›Gegen Windmühlen‹ ist der dritte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Flucht


      09.02.2016

    

  


  Auf Richter Hüsings Rat sucht Klara ihren Fürsten auf und bittet ihn, sich für ihren Mann und den Buckelapotheker Armin zu verwenden. Doch alles scheint vergebens, denn ihre Feindin lässt auch den Richter verhaften und legt die Hinrichtung der Gefangenen auf den nächsten Tag fest. Klara muss alles riskieren, um Tobias und den Richter vor dem Henker zu retten. Gleichzeitig wird ihr klar, dass es einen Feind im Hintergrund geben muss, der sowohl ihren Mann und sie, wie auch die Tochter des Bürgermeisters und deren Verbündete vernichten will. ›Die Flucht‹ ist der vierte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Eine erste Spur


      12.02.2016

    

  


  Nach geglückter Flucht folgen Klara und Tobias der einzigen Spur, die sie bis jetzt entdeckt haben. Ihr Erfolg ist geringer als erhofft, bringt ihnen aber erste Anhaltspunkte auf den geheimnisvollen Feind im Hintergrund. Von dem Weimarer Geheimrat Janowitz erfahren sie schließlich mehr, doch sie scheinen zwischen Scylla und Charybdis geraten zu sein. Zuletzt sieht Tobias nur noch eine Möglichkeit. Er muss sich opfern, damit Klara, ihr gemeinsamer Sohn und ihr ungeborenes Kind überleben. ›Eine erste Spur‹ ist der fünfte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 6


      Tengenreuth


      16.02.2016

    

  


  Der Kampf zwischen der Bürgermeisterstochter von Rübenheim und dem geheimnisvollen Feind bricht offen aus. Klara und ihr Mann müssen sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen, denn beide Parteien wollten Tobias' Tod. Dennoch schlägt Klaras Verbündeter, der Richter Hüsing, vor, sich dem Feind der Bürgermeisterstochter anzuschließen, da von dieser keine Gnade zu erwarten ist. Doch welche Entscheidung Klara und Tobias auch treffen: Es wird ein Kampf auf Leben und Tod der Ausgang ist mehr als ungewiss. ›Tengenreuth‹ ist der sechste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.


  


  


  Alle Teile von »Die Liebe der Wanderapothekerin« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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